
 - 1 - 

Kapitel VII 
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„Ich beabsichtige nicht, noch lange zu leben – nur lange genug, um so viele wie möglich von jenen Leuten 
mitzunehmen, die aus Gier meine Zerstörung betrieben haben. Wenn sie die Möglichkeit haben, sollten sie 

mich töten.“  
(Mark Orrin Barton) 

 
 
Um ein wenig Ordnung in die folgende, recht ausführliche Aufzählung zu bringen, habe ich die einzelnen 
Fälle, die durch Gemeinsamkeiten in Art und Ausführung ihrer Taten verwandt sind oder die einen ähnlichen 
Hintergrund wie auch Ursprung ihres Gewaltausbruchs beherbergen, in verschiedene Schubladen gesteckt 
und hintereinander aufgeführt. Eine weitere alphabetische oder chronologische Unterteilung habe ich mir 
großzügigerweise erspart, auch weil alles durch das vorherige Sortieren und Kategorisieren auf ein 
überschaubares Ganzes reduziert worden ist. Den Anfang machen die Brandstifter: Der in Kuba geborene 

Julio Gonzales tötete im März 1990 nach einem Eifersuchtsanfall 87 Menschen auf 
einer Party, weil seine Ex-Freundin Lydia Feliciano mit einem anderen Mann getanzt 
hatte. Gonzales kaufte Benzin und steckte damit den „Bronx’s Happy Land Social 
Club“ in New York in Brand, in dessen Flammenhölle fast alle Insassen ums Leben 
kamen. Den Anschlag überlebten lediglich nur sechs Personen, unter denen sich auch 
seine Ex-Freundin befand. Gonzales wurde zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe 
verurteilt. Im September 1982 steckte der 21jährige Humberto de la Torre das in 
Los Angeles gelegene Dorothy Mae Apartment Hotel in Brand, nachdem er einen 
Streit mit seinem Onkel gehabt hatte, welcher jenes Gebäude verwaltete. In dem 
Feuer seines Racheaktes starben letztlich 25 Bewohner. Humberto de la Torre erhielt 
für seine Tat eine Haftstrafe von 625 Jahren, die er sicherlich nicht komplett absitzen 

kann. Im Februar 2003 beging der 56jährige Kim Dea-han einen Brandanschlag auf die U-Bahn der 
südkoreanischen Millionenstadt Daegu. Das Feuer brach während der Fahrt aus, als sich der Zug gerade dem 
zentralen Umsteigbahnhof Chungangno näherte. Drei Minuten nachdem der Attentäter den Brandsatz gelegt 
hatte, traf ein weiterer Zug mit sechs Wagen auf der Gegenstrecke ein und fing ebenfalls Feuer. Nach 
Berichten befanden sich zum Zeitpunkt der Katastrophe etwa 600 Fahrgäste in den beiden Zügen und auf 
dem Bahnsteig. Die Flammen hatten sich über die Sitzpolster und den Kunststoff rasch ausgebreitet, so daß 
insgesamt zwölf Waggons Feuer gefangen hatten und völlig ausbrannten. Den südkoreanischen 
Rettungskräften bot sich ein grauenvolles Bild im U-Bahn-Schacht: Überall Leichen, meist bis auf das 
Skelett verbrannt. Einige Opfer seien noch auf der Flucht erstickt. Nach Angaben 
der Rettungsmannschaften starben die meisten Opfer durch das Einatmen giftiger 
Rauchgase. Die Polizei nahm schließlich den mutmaßlichen Attentäter Kim Dea-
han fest. Der Verdächtige litt an einer Reihe von geistigen und physischen 
Störungen und er war als Behinderter registriert. Zwei Jahre vor der Tat hatte Dae-
han einen Schlaganfall erlitten, welcher ihn teilweise lähmte. Die möglichen 
Motive des ehemaligen Taxifahrers waren zunächst noch unklar. Berichten 
zufolge, hatte der Mann wiederholt vor Familienangehörigen einen Anschlag auf 
das Krankenhaus und besonders auf jenen Arzt angekündigt, der ihn angeblich 
falsch behandelt habe. Augenzeugen berichteten, daß Dae-han einen mit leicht 
entzündlicher Flüssigkeit gefüllten Plastikbehälter in einen Waggon geworfen 
hatte, während ihn einige Passagiere noch daran zu hindern versuchten, den Behälter anzuzünden. „Ich 
wollte sterben, aber nicht allein. Ich zündete die U-Bahn an, um mit vielen anderen zusammen zu sterben.“ 
gab er später zu Protokoll, wobei er selbst das Inferno überlebte. Am Tag nach dem verheerenden 
Brandanschlag standen die Behörden unter massiver Kritik. Eine Notbeleuchtung habe es nicht gegeben, so 
daß die Opfer nach dem Ausfall der regulären Beleuchtung im Dunklen umhergeirrt seien. Weitere Panne: 
Der zweite Zug, der in die schon brennende Station einfuhr, konnte nicht gewarnt werden, weil das 
Kommunikationssystem zusammengebrochen war, hieß es aus Behördenkreisen. Außerdem soll der Fahrer 
des zweiten Zuges die Türen 20 Minuten lang geschlossen gehalten haben. Vermutlich deshalb sei die Zahl 
der Todesopfer in dem zweiten Zug höher als in dem ersten gewesen. Im August 2003 wurde Kim Dae-han 
wegen Brandstiftung und Mordes in 198 Fällen zu einer lebenslänglichen Haftstrafe verurteilt. Die 
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Staatsanwaltschaft hatte sich ursprünglich für die Todesstrafe ausgesprochen, doch der Richter entschied sich 
aufgrund der geistigen Krankheit des Angeklagten zum Zeitpunkt des Verbrechens, aber auch, weil der 
Angeklagte Reue gezeigt habe, letztlich für eine Gefängnisstrafe. 
   Noch etwas effektiver und vor allem schneller haben jene Massenmörder „gearbeitet“, die sich ganzen 
Flugzeugen samt Passagieren gewidmet oder durch heimtückische Bombenanschläge zahlreiche Opfer in den 
Tod geschickt haben: Nachdem der Angestellte, David Burke, im Dezember 1987 seinen Job bei der USAir 
verloren hatte, fühlte er sich verfolgt und sann auf Rache. Für den Rauswurf machte er ganz allein seinen 
Vorgesetzten verantwortlich. Nachdem Burke sein Büro geräumt hatte, kaufte er sich noch am selben Tag 
ein Ticket für einen Flug der Pacific Southwest Airlines, ein täglicher Non-Stop-Flug zwischen Los Angeles 
und San Francisco, den auch sein Vorgesetzter täglich nahm und mit dem dieser zwischen seinem Zuhause 
und dem Hauptquartier der Fluggesellschaft pendelte. Burke benutzte seinen Mitarbeiterausweis, um die 
Sicherheitsbarrieren des Los Angeles International Airport zu umgehen und mit einer Waffe unkontrolliert 
passieren zu können. Nach dem Start kritzelte Burke dann auf eine Kotztüte die Notiz: „Hi Ray, es ist doch 
eine Art von Ironie, oder nicht? Ich bat um Nachsicht im Bezug auf meine Familie, Sie erinnern sich? Nun 
gut, ich erhielt keine und nun werden Sie keine bekommen.“ Als das Flugzeug die Reisehöhe erreicht hatte, 
verließ Burke seinen Sitzplatz und ging zur Toilette, wobei er im Vorbeigehen die beschriebene Kotztüte 
seinem Ex-Vorgesetzten in den Schoß fallen ließ. Kurz darauf tauchte Burke mit seiner Pistole in der Hand 
wieder auf und erschoß ihn einfach. Anschließend lief er ins Cockpit und tötete dort die beiden Piloten sowie 
sich selbst. Die führerlose Maschine war schließlich auf ein Feld in den Santa Ana Hills im San Luis Obispo 
County, Kalifornien, gestürzt. Neben David Burke starben insgesamt 43 Passagiere und 
Besatzungsmitglieder. Anfang November 1955 hob ein Flugzeug der United Air Lines mit 44 Personen an 
Bord vom Stapleton Flughafen in Denver, Colorado, von der Startbahn ab. Nur elf Minuten später waren die 
39 Passagiere sowie die fünf Besatzungsmitglieder tot. Die Maschine war in ein Zuckerrübenfeld in der 
Nähe von Longmont gestürzt und dort zerschellt. Nach dem Absturz nahm sich das FBI des Falles an. Als 
Grund des Absturzes konnte schon bald eine Explosion an Bord der Maschine festgestellt werden. Die 
Experten, die die Einzelteile der Maschine untersuchten, vermuteten, daß die Explosion wahrscheinlich 
durch eine im Frachtraum detonierte Bombe hervorgerufen worden war. Ferner fanden die Spurenexperten 
heraus, daß die Hauptladung der Bombe aus Dynamit bestanden hatte. Daraufhin wurden sämtliche 
Passagiere und deren Background überprüft und nach einem möglichen Motiv des Attentats gesucht. Im 
Gepäck eines der Absturzopfer stießen die Ermittler neben persönlichen Gegenständen auch auf mitgeführte 
Zeitungsausschnitte. Einer der Ausschnitte gab wieder, daß ihr Sohn, Jack Gilbert Graham, in Denver 

wegen Fälschung angeklagt und er 1951 auf die lokale „Most Wanted“-Liste gesetzt 
worden war. Zudem fand man heraus, daß insgesamt drei Reiseversicherungen auf 
ihr Leben abgeschlossen worden waren. Wie sich ermitteln ließ, sollte Graham nach 
dem Tod seiner Mutter eine beträchtliche Erbschaft erhalten. Bei einer Befragung gab 
Grahams Ehefrau schließlich an, daß ihr Mann seiner Mutter ein Geschenk übergeben 
hatte, bevor sie sich auf den Weg zum Flughafen gemacht hatten. Sie glaubte, daß 
das Geschenk ein Werkzeug-Set war, bestehend aus Bohrern, Feilen und 
Schneidwerkzeugen. Das Geschenk sollte angeblich ein Weihnachtspräsent sein und 
war bereits in Weihnachtspapier eingepackt. Graham hatte das Paket in das 
Reisegepäck seiner Mutter plaziert, kurz bevor diese das Flugzeug betrat. Bei einer 
gründlichen Durchsuchung von Grahams Haus wurde schließlich eine Kopie der am 

Abflugtag seiner Mutter abgeschlossenen Reiseversicherung in Höhe von 37.500 Dollar gefunden. Der 
Begünstigte im Todesfall war Jack Gilbert Graham. Ferner konnten die Ermittler eine Rolle Kupferdraht mit 
gelber Isolierung sicherstellen, die den Drähten ähnelte, die zur Herstellung des Zünders der Bombe benutzt 
worden waren. Nachdem man Graham nun mit den Beweisen konfrontierte, gestand er schließlich seine 
Schuld an dem Flugzeugabsturz. Er gab an, daß er eine Bombe aus 25 Dynamitstangen, zwei elektrischen 
Zündkapseln, einem Timer sowie einer 6V-Batterie gebaut hatte. Den Timer hatte er erst am Flughafen 
eingestellt und den Zündmechanismus aktiviert, bevor er die selbstgebaute Bombe in die Reisetasche seiner 
Mutter verstaute. Graham wurde von den Geschworenen des Mordes für schuldig befunden, kurz darauf zum 
Tode verurteilt und ein Jahr später in der Gaskammer des Colorado State Penitentiary in Canon City 
exekutiert. Im September 1949 beobachtete ein Fischer in seinem Boot auf dem kanadischen St. Lawrence-
Strom ein zweimotoriges Flugzeug der „Quebec Airlines“, die am Horizont auftauchte. Plötzlich knallte es 
fürchterlich, aus der Maschine quoll Rauch, sie torkelte, drehte sich in der Luft und stürzte fast senkrecht auf 
die Erde. Da sich der ausgelaufene Treibstoff nicht entzündet hatte, konnten die 23 Toten relativ leicht 
identifiziert werden. Einen Tag später kam man zu dem Ergebnis, daß die Detonation eines Sprengkörpers 
das Steuersystem der Maschine lahmgelegt und den Absturz bewirkt hatte. Wie sich herausstellte, war der 
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Laderaum des Flugzeuges, in dem die Explosion erfolgte, bei einer Zwischenlandung in Quebec mit 
Luftfracht bestückt worden. Die Ermittler ließen sämtliche Absender und Adressaten der Luftpost 
kontrollieren und stellten schließlich fest, daß bei einem aufgegebenen Paket mit 14 Kg Gewicht auf dem 
Frachtbrief weder Adressat noch Absender stimmten. Glücklicherweise konnte sich der Angestellte am 
Gepäckschalter noch an das gewichtige Paket erinnern. Eine dicke, dunkelhaarige und unscheinbare Frau 
mittleren Alters hatte das Paket aufgegeben. Inzwischen hatte die Sonderkommission das Leben der 
Hinterbliebenen bis weit in deren Vergangenheit durchleuchtet. Dabei war ihr etwas aufgefallen: Der 
Juwelier Albert Guay, dessen Ehefrau Rita Guay bei dem Absturz ums Leben kam, war kurz zuvor wegen 
verbotenen Waffenbesitzes festgenommen worden. Er hatte versucht, die Kellnerin Marie-Ange Robitaille 
gewaltsam aus einem Cafe zu zerren. Da die Serviererin keine Anzeige erstattet hatte, brauchte Guay nur 
eine Geldstrafe zu zahlen. Die Polizei nahm daraufhin Kontakt mit der Kellnerin auf. Es handelte sich um 
eine junge, attraktive Frau, die aufreizend geschminkt war. Dabei stießen die Beamten auf eine 

bemerkenswerte Neuigkeit. Marie-Ange Robitaille hatte früher bei der dicken Frau 
mit dem „bombigen“ Paket - deren Identität mittlerweile als Marguerite Pitre 
ermittelt werden konnte - gewohnt. Daraufhin wurde Frau Pitre festgenommen und 
aufs Kommissariat geschafft. Nach stundenlangen Verhören gestand sie, Albert 
Guay zu kennen. Der Juwelier hatte ihr des öfteren Geld geliehen, das sie nicht 
zurückzahlen konnte. Da habe er angefangen sie zu erpressen und von ihr verlangt, 
daß sie die noch minderjährige Marie-Ange Robitaille in ihre Wohnung aufnehme. 
Dort besuchte er das Mädchen mehrmals, um mit ihr die wildesten Orgien zu feiern. 
Marie-Ange gefiel es jedoch nicht, tagelang in einem schmutzigen Hinterzimmer auf 
ihren Geliebten zu warten und verlangte von Guay die Scheidung von seiner Frau. 
Aus diesem Grund hatte Marguerite Pitre das Paket mit der Bombe aufgeben 

müssen, deren Konstrukteur ihr Bruder war - ein an den Rollstuhl gefesselter Feinmechaniker, der ebenfalls 
bei Guay in der Kreide stand. Albert Guay wurde daraufhin zum Tode verurteilt. Kurz vor seiner 
Hinrichtung durch den Strang legte er auf zahlreichen handschriftlichen Seiten ein volles Geständnis ab. 
Marguerite Pitre und ihr Bruder waren von Anfang an in den Plan eingeweiht gewesen. Der Juwelier hatte 
ihnen den Erlaß ihrer Schulden und noch eine Menge Geld dazu versprochen, falls der Anschlag klappen 
sollte. Aufgrund dieses Geständnisses ereilte die beiden Mittäter dasselbe Schicksal wie Albert Guay. 
Nachdem mehrere Anschläge auf die Eisenbahn fehlschlugen, deponierte der in Ungarn geborene Sylvester 
Matuschka im September 1931 am Viadukt von Bia-Torbagy auf der Bahnstrecke von Budapest nach Wien 
eine Sprengladung. Die Lokomotive des vorbeifahrenden Nachtexpresszuges und 
sechs weitere Waggons wurden von der Wucht der Explosion in die Tiefe 
geschleudert. Die Bilanz war grausam: 21 Tote und mehr als ein Dutzend 
Schwerverletzte, von denen einer später noch starb. Unter den weit verstreuten 
Gepäckstücken fand sich auch ein billiger Kunststoffkoffer mit elektrischem Zünder 
und Ekrasit. Das waren Sprengstoffutensilien, wie man sie normalerweise in 
Bergwerken nutzte. Einem der Reporter fiel ein aufgeregter Mann auf, der angab, 
Passagier gewesen zu sein und sich förmlich zu einem Interview drängte. Sein 
Name: Sylvester Matuschka. Er geriet schließlich ins Visier der Ermittler, weil ihn 
niemand der Reisenden im Zug bemerkt hatte und weil dessen Auftreten 
übersteigert schien. Man stellte Nachforschungen an und fand heraus, daß sich 
Matuschka vor nicht langer Zeit eine größere Sprengstoffladung Ekrasit besorgt hatte. Zuerst leugnete 
Matuschka, doch als sich die Indizien gegen ihn verdichteten, war er letztlich geständig. Er gab jedoch vor, 
ein gewisser Dr. Bergmann habe ihn zu der Tat angestiftet. Dieser Dr. Bergmann sei aber nicht aus Fleisch 
und Blut, sondern ein Geist. Weder das österreichische noch das ungarische Gericht waren gewillt, 
Matuschka als unzurechnungsfähig zu erklären und verurteilten ihn zu lebenslangem Kerker. Im März 2000 
fand im Heimatdorf des ehemaligen Bauern und Bergmannes Liu Zhanjin  in der nördlichen chinesischen 
Provinz Shanxi eine große Hochzeitsfeier statt, zu der alle Bewohner herzlich eingeladen waren. Über 100 
Menschen kamen, um zu sehen, wie sich das Brautpaar gegenseitig die Treue schwor und auf ein 
gemeinsames glückliches Leben hoffte. Doch Liu Zhanjin wollte den Bräutigam vermutlich vor den Qualen 
schützen, die ihm seine Ehefrau zuvor schon angetan hatte. Er erschien auf der Hochzeitsfeier mit einem 
Handwagen, mit dem er das schwere Hochzeitsgeschenk für die Frischvermählten transportierte - 50kg 
Sprengstoff. Kurz darauf kam es zu einer Explosion, bei der neben Liu Zhanjin weitere 36 Hochzeitsgäste, 
darunter auch das Brautpaar, getötet und sämtliche anderen Anwesenden zum Teil schwer verletzt worden 
waren. Im März 2001 erschütterte eine Explosionsserie die nordchinesischen Stadt Shijiazhuang in der 
Provinz Hebei. In den frühen Morgenstunden explodierten an verschiedenen Orten vier Bomben in 
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Wohnanlagen, wobei die erste Detonatione ein fünfstöckiges Wohnheim völlig zerstörte und dem Erdboden 
gleich machte. In den Trümmern kamen mehr als 90 Menschen ums Leben. Drei weitere Explosionen folgten 
innerhalb einer Stunde und ließen die offizielle Zahl der Opfer auf insgesamt 108 ansteigen. Einige Tage 
später wurde der stark Gehörgeschädigte Jin Ruchao am Strandbad von Beihai von Polizisten verhaftet, 

nachdem man ihn durch die bis dato größte Fahndung des Landes im Zusammenhang 
mit den Anschlägen gesucht und mit Hilfe der Bevölkerung aufgespürt hatte. Nach 
seiner Festnahme gestand Ruchao, für die Explosionsserie verantwortlich zu sein, 
wobei er den Beamten auch erklärte, wie er es geschafft haben soll, die zeitgleichen 
Detonationen zu planen und durchzuführen.. Die mit Sprengstoff gefüllten 
Plastiktüten habe er dabei in den Treppenhäusern und neben den Wänden der 
Wohnhäuser plaziert. Westliche, aber auch chinesische Spezialisten bezweifelten 
jedoch, daß Ruchao, der nur noch mit Stift und Papier kommunizieren konnte, in der 
Lage gewesen sein soll, binnen einer Stunde die Wohnhäuser in die Luft zu jagen, die 
teilweise mehrere Kilometer voneinander entfernt lagen. Es wurde spekuliert, daß die 
Anschlagserie auf das Konto organisierter Banden ging oder ein Racheakt wegen der 

Schließungen mehrerer Baumwollfabriken war, bei denen insgesamt mehr als 50.000 Arbeiter entlassen 
worden waren. Bereits elf Tage nach den Anschlägen wurde die Ermittlungsarbeit abgeschlossen. Ruchaos 
Motiv soll dabei Rache an Nachbarn und Verwandten gewesen sein. Zuletzt soll er mit einigen der 
Bewohner, die in einem der von ihm zerstörten Häuser gelebt hatten, Streit gehabt und ihnen Blutrache 
geschworen haben. In dem Komplex wohnte neben seinem Vater und seiner Stiefmutter auch noch seine Ex-
Frau, deren Ehemann und Eltern sowie seine Schwester, mit der er wegen des Verkaufs der Wohnung ihrer 
verstorbenen Mutter ebenfalls im Streit lag. Jin Ruchao, sowie weitere drei Männer, die ihm Sprengstoff und 

Zünder verkauft hatten, wurden zum Tode verurteilt. Im April 1995 erschütterte 
der bisher schlimmste Terrorakt auf US-Boden die amerikanische Nation. 
Timothy James McVeigh hatte vor dem Alfred-P.-Murrah-Bundesgebäude in 
Oklahoma City einen gemieteten Umzugswagen mit Unmengen Sprengstoff 
abgestellt, den er mit seinem Komplizen Terry Nichols selbst präpariert hatte. 
Während McVeigh noch davonrannte, wurde die 
gesamte Vorderfront des Gebäudes samt einer 
Kindertagesstätte in einer gewaltigen Explosion 
weggerissen. Dabei wurden 168 Menschen, darunter 
auch 19 Kinder, getötet und fast 600 weitere Menschen 
verletzt. Die Bergung der Opfer dauerte mehr als zwei 

Wochen. Der Prozeß um den grausamsten Terrorakt der US-Geschichte mußte 
nach Denver verlegt werden, weil es unmöglich war, unter den rund 445.000 
Einwohnern Oklahoma Citys zwölf unbefangene Geschworene zu finden. Zwei 
Jahre später wurde die „Oklahoma-Bestie“ Timothy McVeigh schließlich zum 
Tode verurteilt, während Terry Nichols eine lebenslange Haftstrafe erhielt. 
McVeigh, einstiger „netter Junge von nebenan“ und dekorierter Golfkriegsveteran, 
zeigte zu keinem Zeitpunkt Reue und in Interviews gab er sich zuletzt stolz auf die hohe Zahl seiner Opfer: 
„Wenn sie mich hinrichten, ist das Spiel zu Ende. Und der Spielstand wird lauten: 168 zu 1.“ Als Motiv für 
seinen Terroranschlag nannte er den Haß auf den Staat. Daher suchte er sich ein Verwaltungsgebäude der 
Regierung als Ziel und er sah sich selbst als Märtyrer eines antiliberalen Staates. Seinen Anschlag 
rechtfertigte er so: „Moralisch und strategisch ist meine Bombe gleichwertig mit Schlägen von US-Militärs, 
die in Serbien oder im Irak Regierungsgebäude zerstören.“ Seine Tat sei nötig gewesen, um die persönliche 
Freiheit aller Amerikaner zu verteidigen. Das Sprengstoff-Attentat sei auch Rache für die Erstürmung des 

Anwesens der Davidianersekte 1993 im texanischen Waco gewesen, wiederholte 
McVeigh in seinen Briefen. Darüber hinaus rühmte sich McVeigh als Einzeltäter: „Ist 
es nicht beängstigend, daß ein einzelner Mann so eine Hölle anrichten kann?“ „Wenn 
ich in die Hölle komme, bin ich in guter Gesellschaft.“, schrieb er und betonte, daß er 
keine Angst habe, in den Tod zu gehen: „Ich freue mich, diese verdammte Welt zu 
verlassen.“ Im Juni 2001 wurde Timothy McVeigh in Terre Haute schließlich durch 
eine dreifache Giftinjektion in sein rechtes Bein hingerichtet. Andrew Kehoe kaufte 
nach der Hochzeit  mit seiner Frau eine Farm in der ländlichen Gemeinde Bath, 
Michigan. Schon bald gehörten die beiden der Gemeinschaft von Bath an, Kehoe war 
Schatzmeister im örtlichen Schulausschuß und arbeitete von Wahl zu Wahl als 
Gemeindemitarbeiter. Im Schulausschuß machte Kehoe jedoch stets Ärger und sehr 
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selten stimmte seine Meinung mit der Meinung der anderen Mitglieder überein. Das führte dazu, daß er bei 
einer erneuten Kandidatur die Wahl verlor. Zudem hatte er Zahlungsschwierigkeiten mit seiner Farm, auf der 
eine Hypothek lastete. Im Frühjahr 1927 versteckte Kehoe große Mengen Dynamit an verschiedenen Stellen 
im Kellergeschoß der Schule und verkabelte diese miteinander. Da ihn der Direktor gelegentliche Jobs an der 
Schule ausführen ließ, konnte Kehoe dort unentdeckt das Dynamit deponieren und verteilen. Als schließlich 
noch die Hypothek auf seine Farm gekündigt worden war, schien er am Ende zu sein. Insbesondere 
diejenigen, die für die neue Steuerbelastung abgestimmt hatten – von die Kehoe unbeirrt glaubte, daß er 
anschließend nicht mehr genug Geld besitzen würde, die Hypothek auf seine Farm bezahlen zu können – 
sollten seinen Zorn zu spüren bekommen. Im Mai 1927 hatte Kehoe schließlich die Schule in Bath kurz 
betreten und einen Zeitmechanismus für die Zündung des Dynamits aktiviert, bevor er eilends das Gebäude 
verließ und davonfuhr. Zwei Minuten später explodierte plötzlich der Nordflügel des Schulgebäudes. 
Während einige Eltern der Schüler sowie Anwohner noch zur Schule liefen, um dem Grund der Detonation 
nachzugehen und Hilfe zu leisten, fuhr Kehoe auf den Schulhof zurück, wo er den Schuldirektor bat, kurz zu 
seinem mit Schrapnel und Eisenteilen beladenen Pickup-Truck zu kommen. Als dieser neben dem Fahrzeug 
stand, schoß Kehoe plötzlich mit einer Waffe in den Rücksitz, so daß dadurch eine im Auto versteckte 
Dynamitladung explodierte und Kehoe, den Direktor und einen weiteren Mann in den Tod riß. Neben Kehoe 
starben bei den beiden Explosionen insgesamt 43 Menschen. Am nächsten Tag wurde auf der von ihm zuvor 
abgebrannten Farm die Leiche seiner Frau gefunden. Kehoe hatte sie am Morgen des Bombenanschlags 
ermordet, bevor er sich auf den Weg zur Schule gemacht hatte und das Wohnhaus sowie sechs 
Außengebäude in Brand gesetzt.  
   Wo wir beim Thema Schulmassaker wären: Im Dezember 1989 fuhr Marc Lepine zur Ecole 
Polytechnique, der Technischen Hochschule der Universität von Montreal, von der er in der Vergangenheit 
mehrmals abgelehnt worden war. In der Schule angekommen, zog er auf dem Flur des zweiten Stockes seine 
Waffe und betrat einen dortigen Klassenraum, der mit 60 angehenden Ingenieuren gefüllt war. Nachdem er 
„Okay, jeder hört mit dem auf, was er gerade tut!“ und „Teilt Euch auf. Die Mädchen zur linken und die 
Jungs zur rechten Seite.“ gerufen hatte, feuerte er einen Warnschuß in die Decke, weil jeder der Anwesenden 
anfangs an einen schlechten Scherz dachte. Nachdem das Gelächter nun verstummt war, forderte Lepine die 
Jungs auf, das Klassenzimmer zu verlassen, während er die Mädchen hieß, im Zimmer zu bleiben. Nachdem 
der letzte männliche Student den Raum verlassen hatte, positionierte sich Lepine zwischen die Tür und die 

neun im Zimmer zurückgebliebenen weiblichen Technikstudentinnen und fragte sie, 
ob sie wüßten, warum er hier war. „Ich bin hier, um gegen den Feminismus zu 
kämpfen!“ erklärte er ihnen. Danach rief er noch „Ihr alle seid ein Haufen von 
Feministinnen!“ und eröffnete plötzlich das Feuer auf die jungen Frauen. Sechs von 
ihnen starben auf der Stelle, die anderen drei wurden verletzt. Zurück auf dem Flur, 
schoß Lepine nun auf eine Gruppe von Studenten, die vor einem Kopierer standen, 
und verwundete drei von ihnen. In der im selben Stockwerk befindlichen 
Finanzabteilung ermordete er noch eine Mitarbeiterin, bevor Lepine anschließend mit 
der Rolltreppe nach unten fuhr, wo er die mit etwa 100 Studenten gefüllte Cafeteria 
im ersten Stock betrat und dort weiter um sich schoß. Nachdem Lepine drei weitere 
ermordete junge Frauen zurückließ, verließ er die Cafeteria durch eine Tür am 

anderen Ende, machte er sich auf die Suche nach weiteren Opfern und ging schließlich in den dritten Stock. 
Dort betrat er einen Klassenraum, in welchem gerade drei Studenten vor ihren Mitschülern und einem 
Professor einen Vortrag hielten. Gezielt richtete Lepine seine Waffe auf die dort anwesenden jungen Frauen 
und erschoß vier von ihnen. Nun setzte sich Lepine an den Professorentisch, zog seinen Parka aus und 
wickelte diesen um den Lauf seiner Waffe. Nachdem er noch „Ah, Shit!“ gemurmelt hatte, schoß er sich 
selbst eine Kugel in den Kopf. Der Amoklauf Lepines hatte 14 Studentinnen das Leben gekostet, 15 weitere 
Opfer, darunter nur wenige männliche Studenten, waren zum Teil schwer verletzt worden. In der Tasche 
seines Parkas wurde später ein handgeschriebener Brief gefunden, den er kurz vor Verlassen seiner 
Wohnung niedergeschrieben hatte: „Verzeiht die Fehler, denn ich habe nur 15 Minuten, um dies zu 
schreiben. Ihr solltet wissen, daß, wenn ich heute Selbstmord begehen werde, dies nicht aus ökonomischem 
Grund geschieht, sondern aus politischen Gründen. Ich habe entschieden, die Feministinnen, die stets mein 
Leben ruiniert haben, Ad Patres zu schicken. Die letzten sieben Jahre hat mir das Leben keinerlei Freude 
bereitet und die Welt war zutiefst ermüdend, so daß ich entschieden habe, diesen Xanthippen ein Ende zu 
bereiten...Feministinnen haben immer das Talent gehabt, mich wütend zu machen...“ Anschließend folgte 
eine Liste der Namen von 19 Frauen, zumeist aus dem öffentlichen Leben, über die er beim Lesen der 
Zeitung gestolpert war und die er als seine Feinde betrachtete, sowie die abschließenden Notiz: „Der Mangel 
an Zeit (weil ich zu spät angefangen habe) erlaubt es diesen radikalen Feministinnen, zu überleben.“  
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Eric David Harris  und Dylan Bennett Klebold waren die Anführer der sogenannten „Trench Coat Mafia“, 
eine Randgruppe von andersdenkenden Außenseitern an der Columbine High School in Littleton, einem 
Vorort von Denver, Colorado, deren Mitglieder sich zumeist in schwarze Trenchcoats hüllten. Sie waren von 
Waffen und Gewalt regelrecht besessen, sprachen oft von Verstümmelungen und Enthauptungen und 

besaßen eine Vorliebe für Jeffrey Dahmer, Nostradamus und ganz besonders Adolf 
Hitler, den sie regelrecht verehrten. Unter den Mitgliedern wurde oft Deutsch 
gesprochen, zumeist mit ergänzenden Phrasen wie „Sieg Heil!“ und „Heil Hitler!“, 
und sie zierten ihre Kleidung zudem mit Hakenkreuzen. Sie haßten Schwarze, 
Latinos, Hispanos, Streber und Athleten. Auf der Website von Harris prahlten sie 
damit, Rohrbomben bauen zu können und lieferten auch gleich noch die Bauanleitung 
mit. In einem Tagebuch von Harris, das man nach seinem Tod sichergestellt hatte, 
fand man auch Notizen über die Planung eines Massakers, daß 
man an Hitlers 110.Geburtstag („Doomsday“) durchführen 
wollte. Die Tat wurde seit einem Jahr fast minutiös geplant. Am 
20.April 1999 schnappten sich Harris und Klebold zwei 

abgesägte Schrotgewehre und zwei weitere Schußwaffen aus dem Besitz von Harris’ 
Vater samt Munition, zogen ihre schwarzen Trenchcoats sowie Skimasken über und 
betraten das Schulgebäude. Die beiden Schützen liefen zuerst in die Cafeteria und 
schossen dort wild um sich. „Sie haben auf jeden geschossen. Sie hielten mir die Waffe 
an die Stirn, lachten und schrieen: Wollt ihr alle sterben? Ich fragte, warum sie das tun 
und sie antworteten: Weil ihr und mies behandelt habt. Ich flehte: Bitte tut mir nichts. 
Dann schoß einer der beiden einem Mädchen neben mir in den Kopf und einem farbigen 
Jungen ins Gesicht, weil er schwarz war.“, erzählte später eine Schülerin. Nachdem Harris und Klebold in 
die Cafeteria gestürmt waren, riefen sie, daß heute alle Sportler sterben würden. Sie schoben die Tische, 
unter denen einige der Schüler Zuflucht gesucht hatten, einfach beiseite und schossen erneut. Einige flehten, 
ihnen nichts anzutun, was die Schützen nur mit einem „Zu schade, aber das kann ich nicht!“ beantworteten, 
bevor sie ihnen in die Köpfe schossen. Kurze danach liefen Harris und Klebold in die Bibliothek im zweiten 
Stock, wo sie nun damit fortfuhren, auf die dort anwesenden Schüler und Schülerinnen zu feuern. Nachdem 
sie einem schwarzen Kind ins Gesicht geschossen hatten, sagte einer der beiden Schützen: „O mein Gott, 
schau dir das Gehirn von dem Nigger an.“ Ein anderer Zeuge erzählte: „Die lachten darüber. Die haben 
jemanden erschossen und einfach losgelacht, gekichert. Ich hörte einen Schuß, dann einen Schrei, wieder 
einen Schuß, dann Schreie, dann noch einen Schuß – dann war es still.“ Nachdem sie nun noch mehrere 
Bomben in der Schule plaziert und auch einige Leichen mit Sprengfallen präpariert hatten, erschossen sich 
Harris und Klebold schließlich selbst. Die beiden Jugendlichen hatten es bei dem Massaker vermehrt auf 
Minderheiten und Sportler abgesehen, vielleicht wegen ihres eigenen Mangels an Beliebtheit. Während der 
Bluttat sollen sie immer wieder geschrieen haben: „Das ist die Rache!“ Vermutlich dafür, daß sie von ihren 
Mitschülern gemieden wurden. Das Massaker forderte neben den beiden Tätern insgesamt 13 Opfer: neun 
Schüler, drei Schülerinnen und ein Lehrer. Am frühen Abend des letzten Julitages 1966 begann Charles 
Joseph Whitman, der seit längerem unter starken Kopfschmerzen und anderen Anzeichen von Streß litt, in 
seinem Haus in Austin, Texas, auf einer alten Schreibmaschine einen Abschiedsbrief zu verfassen: „...Ich 
verstehe nicht ganz, was es ist, was mich dazu zwingt, diesen Brief zu schreiben…Ich verstehe mich 
momentan selbst nicht mehr...Einmal sprach ich mit einem Doktor und versuchte ihm meine Furcht 
mitzuteilen, daß mich eines Tages der Drang nach Gewalt überwältigen könnte. Nach nur einer Sitzung sah 
ich den Doktor nie wieder und seitdem kämpfe ich allein gegen mein geistiges Durcheinander, aber 
anscheinend führt es zu nichts...Nach einer langen Zeit des Nachdenkens, habe ich mich entschieden, meine 
Frau Kathy zu töten...Ich kann keinen genauen und vernünftigen Grund nennen, warum ich dies tue…Der 

wohl bedeutendste Grund ist meiner Meinung nach, daß es keinen Wert mehr hat, 
noch länger in dieser Welt zu leben, ich bin bereit zum Sterben und ich möchte nicht, 
daß Kathy sie allein erdulden muß. Ich werde sie so schmerzlos wie möglich töten. 
Ähnliche Gründe veranlassen mich, meine Mutter ebenfalls zu ermorden…“ An 
dieser Stelle hatte Whitman seinen Abschiedsbrief unterbrochen, um seine Frau von 
ihrer Arbeitsstelle abzuholen. Er brachte sie nach Hause und ging anschließend noch 
seine Mutter in ihrer Wohnung besuchen. Dort stach er ihr schließlich ein Messer in 
den Brustkasten und schoß ihr danach in den Hinterkopf. Gegen Mitternacht verließ 
Whitman das Apartment, um nach Hause zurückzukehren, wo er nun seine schlafende 
Frau erstach und ihre nackte Leiche in das Bettuch einwickelte. Anschließend fügte er 
seinem Abschiedsbrief weitere handgeschriebene Notizen bei: „...Beide sind tot…Ich 



 - 7 - 

kann mir denken, daß es den Anschein hat, als habe ich die mir beiden liebsten Menschen brutal ermordet. 
Ich habe versucht, einen schnellen und gründlichen Job abzuliefern…“ Am nächsten Tag betrat Whitman mit 
seiner alten Marine-Kiste, in der sich zahlreiche Gewehre und Pistolen sowie mehr als 500 Schuß Munition 
befanden und die er auf einem gemieteten Kamerawagen transportierte, den Tower der Universität von 
Texas, das höchste Gebäude von Austin. Nachdem er mit dem Aufzug ins oberste Stockwerk gefahren war, 
fiel ihm in der Anmeldung als erstes die Empfangsdame zum Opfer. Whitman schlug der Frau mit einem 
Gewehrkolben den Schädel ein, schleppte ihren schlaffen Körper hinter eine Couch und schoß der 
Bewußtlosen eine Kugel in den Kopf. Als kurz darauf eine Besuchergruppe, die die Aussichtsplattform des 
Gebäudes unterhalb des Glockenturmes zum Ziel hatte, den Lift verlassen hatte, wurde sie dort sofort von 
Whitman unter Beschuß genommen. Dabei starben zwei der Touristen. Anschließend verbarrikadierte 
Whitman die Tür zwischen der zur Aussichtsplattform hinaufführenden Treppe und der Rezeption, so daß 
ihm keiner mehr auf das Aussichtsdeck folgen konnte. Gegen Mittag begann er schließlich von der 
Turmspitze aus, auf sämtliche Menschen zu schießen, die sich auf dem Campus befanden und die sein 
Schußfeld kreuzten. Die meisten seiner nun folgenden elf Opfer wurden innerhalb der ersten zwanzig 
Minuten erschossen, hauptsächlich durch das von Whitman bevorzugte Gewehr mit Zielfernrohr. Schließlich 
schafften es drei Polizisten, die Aussichtsplattform zu betreten, wobei sie sofort auf den sich dort 
befindlichen Schützen schossen und diesen gleich mit mehreren Kugeln tödlich verletzten. Bei einer späteren 
Obduktion von Whitmans Leiche wurde ein kleiner Gehirntumor entdeckt, der der Grund seiner andauernden 
Kopfschmerzen war und möglicherweise auch für seinen mörderischen Ausraster verantwortlich gewesen 
sein könnte. 
   Daß man nicht immer einer Meinung mit irgendeinem Mitglied seiner Familie ist und man auch oft genug 
aneinandergerät, ist Alltag pur, daß man seine Sippe aber fast lückenlos mit ins Jenseits nimmt, animiert 
mich ganz persönlich, trotz vielleicht schwerster innerer Probleme oder Selbstmordabsichten der Täter, zu 
einem unfaßbaren Kopfschütteln. Wenden wir und nun also jenen traurigen Gestalten zu, die ihre Familien 
ausgelöscht haben: Im Juni 1998 ermordete der 19jährige Saeed Al-Qashash in Jordanien elf 
Familienmitglieder aus drei Generationen sowie einen Schulkameraden. Nachdem er die Opfer zumeist 
durch Kopfschüsse getötet hatte, mauerte er die Leichen im Fundament des Hauses ein. Kurz darauf konnte 
er jedoch verhaftet werden, bevor er schließlich zwei Tage später die Tat gestand. Das Motiv soll eine 
„Vorsichtsmaßnahme“ als Antwort auf die Drohung seitens seiner Familie gewesen sein, ihn aus dem Haus 
zu werfen, sollte er seine Schulabschlußprüfungen nicht bestehen. Fünf Monate später erhielt er vom Gericht 
das Todesurteil, welches ein Jahr nach dem Massaker in einem Gefängnis vollstreckt wurde. In den frühen 
Morgenstunden eines Septembertages im Jahre 1982 wachte George Emil Banks in seinem Haus in Wilkes-
Barre, Pennsylvania, aus seinem selbst herbeigeführten Dämmerschlaf auf. Banks hatte zuvor ein Cocktail 
aus rezeptpflichtigen Drogen und Gin zu sich genommen und war danach eingeschlafen. Sein vierjähriger 
Sohn schlief neben ihm, während seine drei Freundinnen, mit denen er zusammenlebte, in der Nähe saßen 
und fernsahen. Eine der Frauen hielt gerade die gemeinsame einjährige Tochter in ihren Armen, die soeben 
erwacht war, als auch Banks sich zu regen begann. Er langte zu seinem neben dem 
Bett liegenden Gewehr hinunter, entsicherte es und erschoß kurzerhand die drei 
Frauen und die beiden Kleinkinder. Anschließend ging Banks zu den im oberen 
Stockwerk liegenden Schlafzimmern seiner drei anderen Kinder und ermordete diese 
ebenfalls durch gezielte Kopfschüsse. Anschließend zog er seine blutbespritzten 
Sachen aus, kleidete sich mit einer militärischen Arbeitshose sowie einem T-Shirt 
mit dem Aufdruck „Töte sie alle und laß Gott sie aussortieren!“ und verließ den 
Tatort. Auf der Straße vor dem Haus erschoß er noch einen jungen Mann, der die 
Schüsse im Haus gehört hatte und gerade zu seinem Auto flüchten wollte. Banks 
stieg nun in sein Auto und fuhr nach Jenkins Township, wo sich seine frühere 
Freundin zusammen mit dem gemeinsamen Kind von Banks sowie ihrer Mutter und 
ihren beiden Brüdern einen Wohnwagen teilte. Auch befand sich zu diesem Zeitpunk gerade ihr Neffe im 
Wohnwagen, der seine Verwandten besucht hatte. Banks, kaltblütig und berechnend, erschoß nacheinander 
auch diese Opfer und verließ, in dem Glauben, keine Überlebenden zurückgelassen zu haben, den 
Wohnwagen. Stunden später konnte der sich kampflos ergebende Schütze von Polizisten in einem 
leerstehenden Haus verhaftet werden, in welches Banks zuvor geflüchtet war. Bei seinem Prozeß bekannte 
sich Banks für nicht schuldig. Die Morde seien der Gipfel von 41 Jahren rassistischer Beschimpfungen 
gewesen, mit denen man ihn in diesem Land überhäuft hatte und weswegen er nun einen Schlußstrich ziehen 
wollte. Als wahres Motiv nahm man jedoch an, daß es offenbar Probleme zwischen ihm und seinen 
Freundinnen gab. Die Jury befand Banks schließlich des 12fachen Mordes ersten Grades und eines Mordes 
dritten Grades, versuchten Mordes, schwerer Körperverletzung sowie wegen Raubüberfalls und Diebstahls 
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für schuldig und empfahl, ihn zum Tode zu verurteilen, was tags darauf vom Gericht auch als Urteil 
verkündet wurde. Mehrere Hinrichtungstermine wurden bislang ausgesetzt und auf einen späteren Zeitpunkt 
verschoben. Der 40jährige James Ruppert führte stets ein Leben voller Frustrationen. Als er noch ein Junge 
war, lebte die Familie in einem langen Scheunenähnlichen Gebäude, das ohne sanitäre Anlagen und 
fließendem Wasser war. Sein Vater züchtete Hühner im hinteren Teil des Hauses. Etwa zur selben Zeit 
begann Ruppert unter einer Art Asthma zu leiden und auf Staub und Federn allergisch zu reagieren, so daß er  
schließlich chronisch daran erkrankte und für den Rest seiner Kindheit in vielen körperlichen Aktivitäten 
eingeschränkt war. Er konnte nicht das machen, was die anderen Kinder taten, so daß sie ihn fortan „Weich-
Ei“ nannten. Vom ersten Schultag an wurde er von seinen Mitschülern gehänselt und da er keinerlei Freunde 

besaß, sah man in ihm ein perfektes Opfer. Auch in der High School war Ruppert ein 
Einzelgänger, der sämtliche Aktivitäten außerhalb des Lehrplanes vermied. Die 
Ereignisse seiner Kindheit hatten ferner zur Folge, daß er impotent geworden war. 
Nachdem sein Vater an Tuberkulose gestorben war, wurde er von nun an von seiner 
Mutter und seinem Bruder oftmals geschlagen und verspottet. Seine Mutter hatte ihm 
zudem mehrmals zu verstehen gegeben, daß seine Gegenwart ein Versehen war und 
sie sich lieber ein Mädchen gewünscht hätte. Von nun an kam er sich wie ein 
Ausgestoßener vor. Sein Bruder war das Oberhaupt der Familie und genoß als 
einzigster die Zuneigung seitens der Mutter. Darüber hinaus wurde James stets mit 
seinem gesunden, älteren Bruder verglichen, der weitaus erfolgreicher durchs Leben 
ging. Dieser hatte die Highschool abgeschlossen und war als Ingenieur bei General 

Electric eingestellt worden, während James das College nach zwei Jahren abgebrochen hatte, anschließend 
von Job zu Job gewandert und zuletzt arbeitslos war. Sein Bruder war glücklich verheiratet und hatte Kinder, 
während James ledig blieb und noch immer in dem kleinen zweigeschossigen Holzhaus seiner Mutter auf der 
südlichen Seite von Hamilton, Ohio, lebte. Ab seinem 30.Geburtstag begann Ruppert seinen Bruder als 
Hauptfigur in einer, wie er glaubte, immer sichtbarer werdenden Verschwörung gegen ihn zu sehen. 1965 
eskalierte sein Verfolgungswahn, nachdem die Polizei Ruppert als jenen Anrufer ermittelte, der mit 
obszönen Telefonanrufen einen Mitarbeiter der örtlichen Bücherei belästigte. Anschließend war er davon 
überzeugt, daß seine Mutter und sein Bruder versucht hatten, ihn in Mißkredit zu bringen, indem sie 
jedermann von seinem Verstoß erzählten und dem FBI zu verstehen gaben, daß James ein Kommunist und 
Homosexueller sei. Er glaubte, daß das FBI seine Telefongespräche überwachte und später zunehmend in 
sein Leben eindrang. Nachbarn hingegen beschrieben den kleinen und durchschnittlich aussehenden Mann 
als ruhigen und verantwortungsvollen Menschen, obwohl er ein Waffennarr und Scharfschütze war. Er 
sammelte Waffen und ging mit ihnen in seiner Freizeit allein am Ufer des Great Miami River entlang, wo er 
Schießübungen auf Blechdosen veranstaltete. An Ostersonntag 1975 hatte seine inzwischen schwer erkranke 
Mutter die ganze Familie im Haus versammelt, um gemeinsam das Osterfest zu feiern. Nachdem James sich 
kurz mit seinem Bruder und dessen Ehefrau unterhalten und deren gemeinsame acht Kinder im Alter von 4 
bis 17 Jahren beim Ostereiersuchen im Vorgarten beobachtet hatte, ging er wieder nach oben in sein 
Zimmer, um, wie er den Gästen erklärte, seine Waffen zu holen, mit denen er noch auf ein paar Zielscheiben 
schießen wolle. Kurz darauf tauchte er mit einem Revolver, zwei Pistolen und einem Gewehr in der Küche 
auf. Als er durch den Raum lief, soll ihn sein Bruder mit einem spöttischen Lächeln gefragt haben: „Wie 
geht’s Deinem Volkswagen, Jimmie?“ Ruppert glaubte, sein Bruder hatte einige Monate zuvor versucht, 
seinen VW zu sabotieren. Die Frage ließ in ihm alles wieder hochkommen, selbst die Erinnerungen an ihre 
gemeinsame Kindheit und an das, was ihm sein Bruder in all den Jahren angetan hatte. Kurzerhand feuerte er 
auf seinen Bruder, dann auf seine Schwägerin und anschließend auf seine Mutter und tötete die drei durch 
mehrere Schüsse, zumeist in den Kopf. Keiner der Kinder schrie oder rannte weg, als er sich nun um sie 
„kümmerte“. Einige Stunden nachdem er die gesamte Familie ermordet hatte, verständigte Ruppert 
schließlich selbst die Polizei. Bei seinem Prozeß bekannte sich Ruppert aufgrund geistiger 
Unzurechnungsfähigkeit seinerseits für nicht schuldig, während man weiterhin nach einem Grund für seine 
Tat suchte. Mehrere Experten waren sich darin einig, daß Ruppert an einem „paranoid psychotischen 
Zustand“ leide. Ein Symptom sei dabei das Abweichen von der Realität, was das Denken und Verhalten 
betrifft. Ruppert neige zu übertriebenem Argwohn, Eifersucht und Verärgerung. Er sei von dem Glauben 
besessen, daß sich die Familienmitglieder, die Polizei und das FBI schon seit längerem zusammengetan 
hatten, um ihn zu verfolgen. Dadurch hatte sich jede Menge Wut in ihm aufgestaut, die er über Jahre hinweg 
mit sich herumtrug und die sich letztlich in dem Massaker entlud. Viele glaubten nicht an einen spontanen 
Wutausbruch, weil die Morde wie eine geplante Exekution aussahen. James Ruppert wurde vom Gericht des 
Mordes an seinem Bruder und an seiner Mutter für schuldig befunden, während man in Anbetracht seines 
geistigen Zustandes und der daraus resultierenden Unzurechnungsfähigkeit in den restlichen neun Morden 
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auf nicht schuldig erkannte, und zu zwei aufeinanderfolgenden lebenslänglichen Haftstrafen verurteilt. Mit 
der beachtlichen Summe einer ausgezahlten Lebensversicherung seiner von einem Unbekannten ermordete 
ersten Ehefrau, stieg Mark Orrin Barton  ins risikoreiche Day-Trading-Geschäft ein, was später auch sein 
Hauptberuf wurde. Doch ziemlich schnell hatte er eine Menge seines Geldes verloren, zumeist bei 
Momentum Securities, einer Firma, bei der er bevorzugt handelte. Späteren Schätzungen zufolge verlor 
Barton insgesamt 300.000 Dollar und als wäre dies nicht schon genug, wollte sich seine zweite Ehefrau 
anscheinend von ihm trennen. An einem Abend Ende Juli 1999 schlich Barton in das Schlafzimmer seines 
Apartments in Stockbridge bei Atlanta in Georgia. Mit einem Hammer erschlug er 
seine im Ehebett schlafende Ehefrau und brachte den leblosen Körper anschließend 
ins Badezimmer, wo er den Kopf seiner Frau in der Wanne unter Wasser drückte, um 
sicherzugehen, daß sie auch wirklich tot war. Schließlich versteckte er die Leiche vor 
seinen Kindern in einem Wandschrank. In der Nacht des folgenden Tages erschlug 
Barton seine beiden schlafenden Kinder ebenfalls mit einem Hammer, bevor er sich 
im Bad erneut vom Tod der Opfer vergewisserte. Anschließend legte er die Leichen 
in die Betten zurück, hüllte sie in ihre Bettdecken, setzte seiner Tochter einen 
Teddybären auf die Brust und legte seinem Sohn ein Videospiel auf den Bauch. Nun 
hatte er genug Zeit seinen Abschiedsbrief auf dem Computer zu schreiben und ihn im 
Wohnzimmer zu platzieren. Tags darauf machte er sich, bewaffnet mit zwei 
Handfeuerwaffen sowie insgesamt 200 Schuß Munition, auf den Weg nach Buckhead, dem Finanzbezirk von 
Atlanta. Barton parkte sein Auto in der Nähe der Momentum Securities Maklergesellschaft und betrat am 
frühen Nachmittag das Bürogebäude der Firma. Nachdem ihn einige Kollegen gegrüßt hatten, zog er 
plötzlich seine Waffen und schoß auf alles, was sich bewegte. Im Kugelhagel starben vier Menschen und 
einige weitere wurden verletzt, bevor Barton das Gebäude wieder verließ, die Straße überquerte und den 
Atlanta-Firmensitz der All-Tech Investment Group, ebenfalls eine Maklergesellschaft, betrat. Barton grüßte 
und wurde begrüßt, bis man auf den Kursverfall an der Börse zu sprechen kam. Wieder zog Barton seine 
Waffen und schoß gezielt um sich, so daß fünf weitere Menschen, die gerade vor ihren Computern saßen, ihr 
Leben lassen mussten. Nach einer fünfstündigen Verfolgungsjagd auf den Amokläufer, konnte die Polizei 
bei Einbruch der Dunkelheit schließlich seinen Wagen an einer Tankstelle in einem Vorort von Atlanta 
ausfindig machen. Bevor sie Barton jedoch festnehmen konnten, richtete sich dieser mit seiner Waffe selbst. 
Zwei Tage vor Weihnachten 1987 erschlug und erschoß der ehemalige Feldwebel der US Air Force, Ronald 
Gene Simmons Sr., in seinem umgebauten Mobile Home auf einem Berggipfel in der Nähe von Dover, 
Arkansas, seine Ehefrau, seinen ältesten Sohn sowie die 3jährige Enkelin. Noch bevor seine anderen Kinder 
von der Schule zurückkehrten, versteckte er die Leichen in einer Grube auf dem Anwesen. Nachdem sein 
jüngster Sohn sowie seine drei Töchter von der Schule heimkamen, führte er ein Kind nach dem anderen in 
sein Schlafzimmer und erdrosselte es, bevor er die Leichen ebenfalls im Garten verscharrte. Zuvor noch 
übergoß er die Toten mit Kerosin, um dadurch, wie er glaubte, hungrige Tiere fernhalten und den 
Verwesungsgestank übertünchen zu können. Zwei Tage nach Weihnachten ermordete er dann seinen 
zweitältesten Sohn, dessen Ehefrau sowie ihren gemeinsamen Sprößling. Die Familie, die einen 
Weihnachtsbesuch abstatten wollte, war gerade erst eingetroffen, als das Ehepaar im Esszimmer von 

Simmons kurzerhand durch Kopfschüsse getötet wurde. Das schreiende Kleinkind 
erdrosselte er mit einem Strick. Später trafen auch noch Simmons’ älteste Tochter, 
deren Ehemann sowie die beiden Kinder im Haus ein, wo sie ebenfalls sofort 
getötet worden waren. Wieder zwei Tage später fuhr Simmons mit dem Auto 
seines ermordeten Sohnes in die Innenstadt von Russellville in der Nähe von 
Dover und suchte dort eine ehemalige Kollegin auf, die im Jahr zuvor zusammen 
mit Simmons in einer nahegelegenen Speditionsfirma gearbeitet und sich letztlich 
von ihm abgewandt hatte, nachdem er mehrmals versuchte, sich an sie 
heranzumachen. Sie saß gerade an ihrem Rezeptionsschreibtisch in einer 
Rechtsanwaltskanzlei, als Simmons plötzlich vor ihr stand und ohne ein Wort zu 
verlieren auf ihren Kopf feuerte und sie tötete. Kurz darauf war Simmons in der 

Taylor Oil Company aufgetaucht und hatte auf seinen früheren Arbeitgeber sowie auf einen Angestellten 
geschossen. Letzterer wurde sofort getötet, während sein Arbeitgeber den Angriff überleben konnte. Als die 
Polizei am Tatort eintraf, war der Schütze bereits zum Sinclair Mini-Markt unterwegs, der sich etwa drei 
Meilen weiter befand. Von dort kam schließlich ein Notruf, daß auf den Besitzer und dessen Mitarbeiterin 
geschossen wurde und diese verletzt worden waren. Simmons hatte auch in diesem Laden gearbeitet und im 
Monat zuvor aufgehört, nachdem er sich über die schlechte Bezahlung seiner Überstunden beschwert hatte. 
Etwa zehn Minuten später erhielt die Polizei einen Anruf, daß jemand in der Woodline Motor Freight Co. 
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geschossen hatte. Das verletzte Opfer war Simmons’ frühere Leiterin und hatte den dort als Buchhalter 
arbeitenden Simmons ermahnt, die romantischen Annäherungsversuche gegenüber der Sekretärin zu 
unterlassen. Anschließend lief Simmons in einen benachbarten Computerraum, schloß die Tür hinter sich, 
übergab der dort anwesenden Frau seine Waffen und forderte sie auf, die Polizei anzurufen: „Ich habe getan, 
was ich tun wollte und nun ist es vorbei. Ich habe alle drangekriegt, die mich verletzt haben.“ Ronald Gene 
Simmons wurde wegen der Morde an seinen 14 Familienmitgliedern zum Tode durch die Giftspritze 
verurteilt. Bereits in einem vorangegangenen Prozeß hatte er wegen der beiden Morde in Russellville 
ebenfalls das Todesurteil erhalten. Als mögliches Motiv für seine Bluttat, neben der Rache an seinen 
früheren Kollegen und Kolleginnen, nahm man an, daß er vielleicht herausbekommen hatte, daß seine Frau 
plante, ihn zu verlassen. Vor seiner Exekution durch die Giftspritze hatte er auf eine Berufung verzichtet und 
sich bereits im Gerichtssaal für eine rasche Hinrichtung ausgesprochen: „Lassen sie die Qualen und das 
Leiden in mir enden!“ Im September 1995 erschoß der 16jährige Eric Borel in Sollies-Pont, einem Dorf 
südlich von Toulon, seinen Stiefvater, seine Mutter sowie seinen Stiefbruder mit einem Karabinergewehr 
und zertrümmerte anschließend mit einem Hammer die Schädel der Toten. Tags darauf erschien Borel in 

dem wenige Kilometer entfernten Nachbarort Cuers auf, wo er schließlich auf 
alles schoß, was sich bewegte. Mit gleichbleibender Kaltblütigkeit tötete Eric 
Borel dort innerhalb einer halben Stunde neun Menschen und verwundete 
sieben weitere zum Teil schwer. Die Opfer starben zumeist durch Schüsse in 
den Kopf. Nach Augenzeugenberichten ging der junge Mann dabei ganz ruhig 
vor, „wie auf der Jagd“. An einer abgelegenen Stelle gab sich Borel 
schließlich selbst den Todesschuß. Einer der Schwerverwundeten erlag tags 
darauf seiner Schussverletzung und erhöhte die Opferzahl auf zehn. An der 
technischen Oberschule in Toulon, die Borel besuchte, war der 
Sechzehnjährige nie besonders aufgefallen. Allenfalls wunderten sich einige 
seiner Kameraden über seine Vorliebe für alles Militärische oder 

Paramilitärische. Die Gendarmerie bestätigte Berichte, nach denen in Erics Zimmer rechtsextreme oder 
neonazistische Literatur gefunden worden war. Er besaß ein Poster von Adolf Hitler und jede Menge andere 
Nazigegenstände, darunter auch ein Hakenkreuz an seinem Bett. Den wahren Grund hat er jedoch mit ins 
Grab genommen. Christian Dornier , Sohn einer alteingesessenen Bauernfamilie in Luxiol, musste die 
meiste Zeit seines Lebens auf dem Familienhof arbeiten. Seine Altersgenossen waren schon lange verheiratet 
und hatten Kinder, während er selbst eine einsame Person war, die anderen Menschen aus dem Weg ging, 
wobei er von diesen ebenso gemieden wurde. Er hatte keine Freunde und sprach kaum mit jemandem. Die 
meisten der Bewohner von Luxiol hatten irgendwie Angst vor Christian Dornier und wussten, daß er eines 
Tages Chaos anrichten würde. An einem Sommertag im Juli 1989 schnappte sich Christian nach dem 
Mittagessen eine Schrotflinte und feuerte plötzlich aus nächster Nähe auf seine Schwester und tötet sie 
kurzerhand. Kurz darauf erschoß er seine Mutter, verletzte seinen Vater schwer und ermordete den 
anwesenden Tierarzt. Anschließend verließ er das Haus, lief nun durch Luxiol und schoß auf jeden, der 
seinen Weg kreuzte. Minuten später waren die Straßen mit mehreren Leichen sowie strebenden und 
verwundeten Menschen übersät. Anschließend flüchtete Dornier nach Hause zurück und fuhr mit seinem 
schwarzen Volkswagen Golf GTI in Richtung Baumes-les-Dames und Verne, wo ihm weitere Menschen 
zum Opfer fielen. Nachdem er in einen Hinterhalt der Polizei geriet, war Dornier nach einer folgenden 
Schießerei mit den Beamten schwer verwundet worden. Seinem rund zweistündigen Amoklauf fielen 
insgesamt 14 Menschen zum Opfer, weitere zehn Menschen wurden zum Teil schwer verletzt. Bereits sechs 
Wochen vor der Tat hatte Dornier auf einen Nachbar geschossen. Der Vorfall wurde bei einer Sitzung des 
Gemeinderates diskutiert und man legte der Familie Dornier nahe, Christian psychiatrisch behandeln zu 
lassen. Da man seitens der Familie auf den Vorschlag eingegangen war, wurde nicht weiter gegen den 
Schützen vorgegangen. Ein Psychiater in Baumes-les-Dames verschrieb Christian später zwar ein 
Beruhigungsmittel, doch er nahm, so sein Bruder, diese erst gar nicht ein. Es gab Gerüchte, daß Christian 
Dornier angeblich darüber verbittert war, daß ihm sein Vater nicht das Management des familiären Hofes 
überließ. Ob das der Auslöser der späteren Bluttat gewesen sein könnte, war jedoch reine Spekulation. 
Dornier wurde letztlich für geistig unzurechnungsfähig erklärt und in die Psychiatrie eingewiesen. Eine 
Anklage wegen Mordes wurde nie erhoben. 
   Als nächstes will ich ein paar Fälle erwähnen, die in meinen Augen reine Rachefeldzüge oder 
Haßausbrüche waren und die mit besonderer Kaltblütigkeit durchgeführt wurden: Im Dezember 1986 ging 
der Kolumbianer Campo Elias Delgado zur Wohnung einer Bekannten und Freundin seiner Mutter. 
Nachdem diese Delgado die Tür geöffnet hatte, stach er wiederholt auf die Frau sowie deren 14jährige 
Tochter ein und tötete beide. Anschließend ging er in seine Wohnung, erschoß dort seine Mutter durch einen 
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aufgesetzten Kopfschuß, wickelte die Leiche in Zeitungspapier sowie in Kleidungsstücke 
und zündete das Paket an. Nun verließ Delgado die brennende Wohnung, marschierte zu 
einigen anderen Apartments in dem Wohngebäude und erschoß fünf weitere Frauen, die 
ihm auf sein Klopfen hin die Türen geöffnet hatten. Im Anschluß daran besuchte er ein 
nobles italienisches Restaurant im nördlichen Teil Bogotas, wo Delgado, nachdem er 
gespeist und getrunken hatte, mit einem Revolver in der Hand durch das Lokal spazierte 
und gezielt auf die Gäste sowie die Bediensteten schoß. Er tötete in kürzester Zeit 20 
Personen und verletzte elf weitere Gäste zum Teil schwer. Bei der polizeilichen 
Erstürmung des Gebäudes wurde Delgado durch mehrere Schüsse in den Kopf getroffen 
und tödlich verletzt. Kurz vor der Tat soll Delgado einem seiner wenigen Freunde erzählt 
haben, daß er seine Mutter nicht mochte: „Ich habe ein Problem. Ich liebe meine Mutter 

nicht!“ Ein ähnliches Problem schien auch George Hennard Jr. zu haben. Er machte nie einen Hehl aus 
seinem Haß auf Schwarze, Hispano-Amerikaner, Schwule und ganz besonders Frauen. Jahrelang stritt 
Hennard mit seiner Mutter, die als nervöse und herrische Frau galt. Während seiner Zeit als Seemann der 
Handelmarine soll er gegenüber einem Schiffskameraden mehrmals geäußert haben, 
daß er seine Mutter eines Tages umbringen werde. Hennard war ein Einzelgänger, der 
mürrisch und gewalttätig war und auch viel trank. Oftmals rief er Frauen 
Obszönitäten hinterher, wenn er durch die Straßen fuhr oder schickte ihnen 
Drohbriefe. Im Oktober 1991 erschien Hennard schließlich vor „Luby’s Cafeteria“ in 
Killeen, Texas, in der Nähe seiner Heimatstadt Belton, in der zu jenem Zeitpunkt etwa 
150 Gäste ihre Mittagspause genossen. Mit seinem blauen Ford Ranger Pick-up Truck 
fuhr er plötzlich durch das riesige Glasfenster des Lokals, schnappte sich seine beiden 
Pistolen und begann ein Massaker an den dort anwesenden Gästen und Bediensteten. 
Hennard marschierte lächelnd, seelenruhig und in sämtliche Richtungen feuernd 
durch das Restaurant, wobei er fast schon methodisch insgesamt 23 Menschen, 
darunter 14 Frauen, erschoß. Nur gelegentlich schrie er: „Alle Frauen aus Killeen und Belton sind 
Schlangen!“, „Seht, was ihr mir und meiner Familie angetan habt!“, „Das ist, was Bell County mir angetan 
hat. Ich hoffe, all das wird es wert sein, Texas!“ oder einfach „Zahltag!“ Nachdem Hennard bei dem 
folgenden Schußwechsel mit den am Tatort eingetroffenen Polizeibeamten mehrere Verwundungen erlitt, 
zog er sich auf den zu den Toiletten führenden Flur zurück und jagte sich schließlich selbst eine Kugel in den 
Kopf. Als Motiv für Hennards Wahnsinnstat favorisierten die Ermittler seinen Haß auf Frauen im 
besonderen Maße und seine Abneigung gegen die Welt im Allgemeinen. Letzteres hat auch zu folgendem 
Fall geführt. James Oliver Huberty verdiente als Schweißer bei der Babcock & Wilcox Maschinenfabrik in 
Canton so gutes Geld, daß er schon bald einen Teil davon in ein angrenzendes Haus mit sechs 
Wohneinheiten investierte. Zu jener Zeit legte er sich in seinem eigenen Haus ein riesiges Waffenarsenal an. 
Er hortete Schrotflinten, Gewehre, Handfeuerwaffen und besaß sogar eine Uzi. In der Nachbarschaft galt er 
als unfreundlich und bei der Polizei häuften sich unzählige Klagen über die Familie, unter anderem wegen 
ihres zu lauten Hundes oder weil er diese mit einer Waffe bedroht hatte. Aufgrund der wirtschaftlichen Lage 
war Huberty jedoch bei Babcock & Wilcox gekündigt worden, so daß seine bis dato heile Welt 

zusammenbrach. Der daraufhin zumeist Arbeitslose konnte kaum noch die Raten für 
das Sechs-Familien-Haus zahlen und ein Verkauf scheiterte an der in seinen Augen 
zu niedrigen Angebotssumme des Interessenten. Schließlich gerieten auch seine Frau 
sowie die beiden Töchter ins Visier von Hubertys Niedergeschlagenheit, so daß er 
beschloß, etwas zu unternehmen. Die Familie zog kurzerhand in die Nähe von San 
Diego, wo sie in verschiedenen Apartments unterkam, während der Verkauf ihrer 
Grundstücke weiterhin unabgeschlossen blieb. Schließlich zog Huberty mit seiner 
Familie nach San Ysidro, wo er auch kurzzeitig eine Arbeit als Wachmann bei einer 
Sicherheitsfirma fand. Nur wenige Wochen später war er jedoch wieder gefeuert 
worden. Im Juli 1984 soll Huberty bei einem Zoobesuch in San Diego plötzlich zu 
seiner Frau „Die Gesellschaft hatte ihre Chance!“ gesagt haben, bevor er sie in ihre 

Wohnung zurückfuhr. Am Nachmittag selbigen Tages verabschiedete er sich dann mit den Worten: „Ich 
gehe jetzt jagen - Menschen jagen!“ von seiner Frau und verließ die gemeinsame Wohnung. Huberty stieg in 
seinen alten Mercury Marquis und fuhr zu McDonalds am San Ysidro Boulevard. Mit seiner Uzi über der 
Schulter, einer Schrotflinte in der Hand sowie einer Tasche voller Munition betrat er nun das Lokal. Die 
Gäste dachten zuerst an einen harmlosen Scherz oder an einen durchgeknallten „Rambo-Typen“, bis Huberty 
plötzlich schrie: „Ich werde Euch alle töten! Ich tötete Tausende in Vietnam und werde noch mehr 
umlegen!“ Dann begann Huberty um sich zu schießen, während die Gäste Schutz unter den Bänken und 
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Tischen suchten oder zu flüchten versuchten. Etwa eine Stunde später wurde Huberty endlich von einem 
Scharfschützen mit einem einzigen Schuß in die Brust getroffen und tödlich verletzt. Im Inneren des 
Restaurants, auf dem Spielplatz sowie auf dem Parkplatz waren durch Huberty insgesamt 21 Menschen, vom 
Kleinkind bis zum Greis, getötet oder sterbend zurückgelassen worden. Seine Frau sagte später aus, daß das 
Massaker hätte verhindert werden können, wenn Huberty jene psychiatrische Hilfe bekommen hätte, die er 
angeblich gesucht habe. An der Stelle des Gebäudes, welches später abgerissen worden war, wurde 
schließlich ein „Memorial Park for the Innocent“ errichtet. Nachdem die ersten Klagen über den Führungsstil 
von Thomas Hamilton, Leiter zweier Pfadfindergruppen in Stirling und Stirlinshire aufgekommen waren, 
weil er während eines Campingausflugs einige seiner ihm anvertrauten Jungen ausgewählt und gezwungen 
hatte, über Nacht in seinem Wohnwagen und in seiner Gesellschaft zu verbringen, wurde er vom britischen 
Pfadfinderverband aufgrund der allgemeinen Schande und wegen seines „unangemessenen Verhaltens“ als 
Gruppenleiter entlassen. Daraufhin engagierte sich Hamilton nun zunehmend bei der Errichtung und 

Führung sogenannter „Boys Clubs“. Zuletzt organisierte und führte er insgesamt 15 
dieser Clubs, die es hauptsächlich auf Jungen im Alter von 7 bis 11 Jahren absahen 
und deren Aktivitäten aus Spielen, zumeist Fußball, neben Elementen aus der 
Gymnastik absahen. Hamilton gab den Jungen etwas zu tun und er holte sie von der 
Straße, weshalb man ihn auch wohlwollend gewähren ließ. Andererseits galt er als 
ziemlich herrisch und mitunter auch als tyrannisch und gewalttätig. Hamilton soll 
auch Fotos von den Knaben gemacht haben, vornehmlich in den Umkleideräumen. 
In seinem Haus wurden später zahlreiche Videos und Fotos von den Jungen 
sichergestellt, die er trainiert hatte. Schließlich ermittelte die schottische Polizei 
gegen Hamilton, nachdem Eltern vermutet hatten, ihre Kinder seien während einer 
Urlaubsfahrt mißbraucht worden. Auch in anderen Clubs fiel Hamilton durch 

merkwürdiges Benehmen auf. Kinder berichteten, er habe sie stets mit nacktem Oberkörper fotografieren 
wollen. Bis September 1995 nahmen die Clubs beträchtlich ab. Einige hatten zuvor schon geschlossen 
werden müssen, weil immer weniger Jungen teilnahmen, andere wurden wegen einer Reihe von 
Behauptungen gegen ihn aufgelöst. Im März 1996 parkte der inzwischen arbeitslose Hamilton sein Auto 
neben einen Telefonmast auf dem Parkplatz der Dunblane Primary School in Perthshire. Er nahm ein paar 
Zangen aus seinem Werkzeugwickel und schnitt damit die Telefonleitungen am Fuße des Mastes durch, so 
daß die benachbarten Häuser ohne Telefonanschluß waren. Ausgerüstet mit vier geladenen Waffen betrat 
Hamilton anschließend die Schule durch eine Tür neben der Turnhalle. In dieser befanden sich gerade drei 
Lehrerinnen sowie 25 Schüler im Alter von fünf bis sechs Jahren. Plötzlich stand Hamilton in der Tür der 
Turnhalle und begann willkürlich und in kurzer Folge auf die anwesenden Personen zu schießen. Schließlich 
zog Hamilton, nachdem er seine Pistolen leergeschossen hatte, seinen Revolver, steckte die Mündung in 
seinen Mund und drückte ab. Innerhalb von nur fünf Minuten hatte Hamilton eine Lehrerin sowie 16 Kinder 
getötet. Lediglich ein einziges Kind blieb bei dem Massaker unverletzt. Überall lagen kleine Körper 
übereinander, Straßen- und Turnschuhe lagen wild durcheinander. Die erschossene Lehrerin lag quer vor 
mehreren toten Kindern. Offenbar hatte sie versucht, die Kinder zu schützen. Ob es letztlich die tiefe 
Enttäuschung über die jahrelangen Verdächtigungen gegen ihn war oder über seine gesellschaftliche 
Nutzlosigkeit und warum er sich ausgerechnet unschuldige Kinder, denen er sich doch stets verpflichtet 
fühlte, für seinen Rachefeldzug ausgesucht hatte, bleibt bis heute wohl ein Rätsel. Im Januar 1990 wurde 
James Edward Pough sein ganzer Stolz, ein roter Pontiac Grand Am, von der General Motors Acceptance 
Corporation, eine der größten Gesellschaften zur Finanzierung von Autos, wieder weggenommen, weil 
Pough es nicht schaffte, die monatliche Rate zur Abzahlung des Fahrzeugs regelmäßig zu zahlen. Schließlich 
forderte die GMAC im März 1990 von Pough, daß er auch noch die Differenz vom Wiederverkaufswert des 
Autos und der Summe des Darlehns zahlen solle. Dazu kam noch, daß seine sich zuvor von ihm getrennte 
Frau die einstweilige Verfügung durchsetzen konnte, daß er sich zukünftig von ihr 
fernzuhalten habe. Das war wohl sichtlich zuviel für Pough. Im Juni 1990 parkte er 
vor dem Büro der General Motors Acceptance Corporation in Jacksonville, Texas, 
schnappte sich einen Revolver sowie ein Gewehr und betrat die Niederlassung. 
Nachdem er nun das Gebäude betreten hatte, erschoß er zuerst eine an der Theke im 
Eingangsbereich wartende Kundin, bevor er anschließend in den großen, offenen 
Raum marschierte, wo sich die Mitarbeiter der GMAC gerade unter ihre Schreibtische 
zu verstecken versuchten, nachdem sie die ersten Schüsse gehört hatten. Pough schien 
bei seiner Tat die Ruhe in Person zu sein, er sagte kein einziges Wort, zielte 
unmittelbar auf die Schutzsuchenden, marschierte stur durch den Raum und ermordete 
einen Menschen nach dem anderen. Am Ende seiner Tat richtete er sich schließlich 
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selbst. Als die Polizei am Tatort eintraf, fanden die Beamten neben der Leiche des Schützen noch sieben 
ermordeten Mitarbeiter. Zwei weitere Personen erlagen später im Krankenhaus ihren Verletzungen. Die 
Ermittler fanden kurz darauf heraus, daß Pough in der Nacht zuvor zwei weitere Menschen in der Nähe von 
Jacksonville ermordet hatte. Dabei handelte es sich um einen Mann und eine Frau, die in separaten Angriffen 
auf offener Straße niedergeschossen und getötet worden waren. Noch am Morgen des Massakers hatte Pough 
den Angestellten eines Eckladens mit vorgehaltener Waffe überfallen und ausgeraubt, bevor er sich auf den 
Weg zum Büro der GMAC machte. Nachdem der Ex-Marine und geübte Scharfschütze Patrick Henry 
Sherrill  beim United States Postal Service eine Einstellungsprüfung gemeistert hatte, wurde er als Teilzeit-
Briefträger in Edmond, Oklahoma, eingestellt. Stolz auf seinen Job, stolz auf seine Uniform und stolz darauf, 
ein Beamter zu sein, verstand Sherrill jedoch nicht, warum seine Vorgesetzten niemals zufrieden mit seiner 
Arbeit waren. Im August 1986 wurde er erneut von zwei seiner Vorgesetzten verbal getadelt und gerügt. 
Oftmals hatte er Briefe falsch oder zu spät zugestellt und sich Kunden gegenüber unverschämt benommen, 

weshalb Sherrill schon zuvor ermahnt worden war. Am Ende des Gesprächs drohten 
sie damit, ihn zu feuern, sollte dieser seine Leistung nicht steigern. Tags darauf 
betrat Sherrill das Postamt in Edmond über den Mitarbeiterparkplatz auf der 
Ostseite des Gebäudes. Über der Schulter trug er seine Briefbeförderungstasche, in 
der sich jedoch zwei Pistolen sowie rund 100 Schuß Munition befanden. Als 
Mitglied des Oklahoma Air National Guard Scharfschützen-Teams hatte er sich dort 
die Waffen ausgeliehen, um sich auf einen bevorstehenden Wettkampf 
vorzubereiten. Er ging in das Postamt, holte eine der beiden Colts aus der Tasche, 
trat auf seinen Vorgesetzten zu und eröffnete plötzlich das Feuer. Sherrill wanderte 
anschließend umher und schoß methodisch und wortlos auf sämtliche Mitarbeiter. 
Während die Polizisten zwischenzeitlich das Postamt umstellt hatten, hörten sie 

schließlich den deutlichen Klang eines gedämpften Schusses, bevor Stille eintrat. Nachdem die 
Spezialeinsatzkräfte eingetroffen waren, stürmten diese das Gebäude und fanden inmitten des von ihm 
angerichteten Blutbades auch die Leiche von Sherrill, der sich zuvor selbst eine Kugel in den Kopf 
geschossen hatte. In nur 15 Minuten hatte er insgesamt 14 Kollegen getötet und sechs weitere zum Teil 
schwer verletzt. Sherrills eigentliches Ziel, einer der ihn am Tag zuvor heftig kritisierende Vorgesetzte, 
konnte glücklicherweise überleben. Das Schicksal hatte es mehr als gut mit ihm gemeint, denn er hatte an 
diesem Morgen etwas länger geschlafen und war dadurch zum Zeitpunkt des Massakers noch nicht 
anwesend. Howard Barton Unruh  war ein einsamer Junge, der sich stets zurückzog und schließlich unter 
seinem inneren Durcheinander litt: kurzschlußartige Verwirrungen, soziale Isolation, seine sichtbar 
werdende Sexualität sowie sein Glaube an Gott. Er hatte den Wunsch, mit seiner Mutter Sex zu haben. Im 
Kontrast zu diesem sexuellen Wunsch standen seine unbestimmten, halb bewußten Gefühle von Furcht, 
Angst und Ekel vor dem Umgang mit Mädchen seines Alters sowie seine Gottesfürchtigkeit. Unruh war 
jedoch ein Meister der Verdrängung. Nachbarn beschrieben ihn als ruhigen und unauffälligen jungen Mann, 
der ein ruhiges und unauffälliges Leben führte. Er begleitete seine Mutter jeden Sonntag in die Kirche und 
besuchte jeden Montagabend die Bibelstunde, wo er als stark interessierter Leser der Heiligen Schrift 
bekannt war. Nach Abschluß der High School meldete er sich 1942 freiwillig zur Armee. Unruh entpuppte 
sich dort als ein guter Scharfschütze und sein Interesse an jeglichen Waffen wuchs 
ins Unermeßliche. Nach der Ausbildung kam Unruh, mit der Bibel in der einen und 
dem M-1 Karabiner in der anderen Hand, endlich nach Europa. Auf den 
Schlachtfeldern in Italien, Frankreich, Belgien und Deutschland hatte der 
Panzerkanonier regelrecht Spaß daran, Herr über Leben und Tod zu sein und er 
genoß das Morden. Nach Kriegsende wurde Unruh ehrenvoll aus der Armee 
entlassen. Er kehrte, mit zahlreichen Waffen und Souvenirs im Gepäck nach East 
Camden, New Jersey, zurück, wo er mit seiner Mutter wieder gemeinsam in dem 
elterlichen Haus lebte. Doch der mehrfach ausgezeichnete Soldat erhielt in der 
Nachbarschaft keinerlei Respekt oder eine Anerkennung für seinen Verdienst an der 
Waffe, so daß er weiterhin der Niemand blieb, der er auch schon vorher war. Derweil 
bekam Unruh immer mehr Ärger mit den Nachbarn und sein Haß auf diese wuchs mit jedem Tag. Er führte 
ein Tagebuch, in dem er die kleinsten Streitigkeiten sowie die jeweiligen Übeltäter mit deren genauen 
Missetaten auflistete. Den Tagebucheinträgen folgten ständig irgendwelche kryptischen Notizen, wie „Ret. 
W.T.S.“, eine Abkürzung für „Retaliate when time suitable“ (Vergeltung, wenn die Zeit geeignet ist) oder 
„D.N.D.R.“ für „Do not delay retaliation“ (Verliere keine Zeit, Vergeltung zu nehmen). Er war besessen von 
der Idee, Rache zu üben und das Wort „Retaliation“ stand fast 200 mal in seinem Tagebuch. Nachdem Unruh 
mehrere Kontakte zu homosexuellen Männern hatte, bei denen er sich auch einen Tripper zuzog, glaubte er, 
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daß die Nachbarn um seine Geheimnis wußten, so daß er schließlich Angst davor hatte, daß sie ihn eines 
Tages aus diesem Grund physisch attackieren würden. Im September 1949 schien sein großer Tag endlich 
gekommen zu sein. Unruh lief durch die Nachbarschaft und schoß auf alles, was sich bewegte. Zumeist lief 
er in die angrenzenden Geschäfte hinein, wo er den Flickschuster, Frisör, Schneider und den Apotheker samt 
deren Familien kaltblütig abknallte. Auf der Straße feuerte er auf vorbeifahrende Fahrzeuge und 
davonrennende Passanten, ging in die Häuser seiner Nachbarn hinein und fuhr dort mit seinem Blutbad fort. 
Dann kehrte er in das Haus seiner Mutter zurück. Bis dato waren gerade einmal 13 Minuten vergangen, in 
denen jedoch 13 Menschen gestorben waren oder noch im sterben lagen. Nach einem Schußwechsel 
zwischen Unruh und den am Tatort eingetroffenen Polizeibeamten warfen die Einsatzkräfte mehrere 
Tränengasdosen in das Zimmer im zweiten Stock des Hauses, in dem sich Unruh befand. Kurz darauf gab er 
auf. Mit erhobenen Händen kam Unruh schließlich aus dem Haus und rief: „Ich bin nicht verrückt. Ich bin 
ein heller Kopf.“ Nach seiner Verhaftung erklärte Unruh, daß er so viele Menschen töten wollte, wie es ihm 
möglich war. “Ich hätte Tausende töten können, wenn ich genug Patronen gehabt hätte!“ sagte er später 
gegenüber Reportern. Auch tat er sich selbst als „Amerikas erster Massenmörder“ hervor, während sein 
Amoklauf den Namen „Walk Of Death“ erhielt. Howard Unruh wurde niemals strafrechtlich verfolgt, weil er 
für schizophren und geistig unfähig erklärt wurde, einen Prozeß durchzustehen. Man wies ihn letztlich in ein 
Krankenhaus für kriminelle Geisteskranke ein, wo er den Rest seines Lebens verbrachte. Der Neuseeländer 
David Malcolm Gray war ein Einzelgänger, der von Waffen und Militärmagazinen fasziniert war und der 
sich oftmals nur in Armeekleidung auf der Straße zeigte. Er scheute jeglichen Kontakt zu anderen Menschen 
und er galt in der Nachbarschaft als „anders“ und „merkwürdig“, wobei ihn keiner 
wirklich mochte. Als seine Mutter starb, verschlechterte sich sein geistiger Zustand 
rapide. Er litt plötzlich an Symptomen von Schizophrenie, Verfolgungswahn und 
Halluzinationen. Im November 1990 kam es zwischen Gray und seinem Nachbarn zu 
einer erneuten Auseinandersetzung, in deren Verlauf er von Gray kurzerhand 
erschossen wurde. Anschließend lief Gray in das Haus des getöteten Nachbarn und 
schoß dort auf dessen Tochter. Obwohl sie verletzt worden war, konnte sie noch aus 
dem Haus flüchten und zu einer Nachbarin rennen, die sofort den Notdienst 
alarmierte. In der Zwischenzeit hatte Gray das Haus der Familie mit Benzin 
übergossen und angezündet. In dem folgenden Durcheinander machte Gray nun Jagd 
auf die aufgeschreckten Bewohner des Ortes. Mit seinem halbautomatischen Gewehr 
mit Zielfernrohr sowie einer weiteren Waffe erschoß er nun Opfer um Opfer. Die 13 von ihm ermordeten 
Menschen lagen verstreut auf der Hauptstraße und in den Vorgärten ihrer Häuser herum und die 
eingetroffenen Polizisten und Rettungshelfer vermieden es anfangs, die Leichen zu bergen, weil sie Angst 
hatten, selbst zur Zielscheibe zu werden. In einem Haus am anderen Ende des Dorfes konnte der sich darin 
versteckende Gray schließlich ausfindig gemacht werden. Bei einem anschließenden Schußwechsel mit der 
Anti-Terror-Einheit wurde Gray, der fünf Minuten später plötzlich am Fenster aufgetaucht war und „Kill me, 
fucking kill me!“ schrie, in die Brust und in das rechte Auge getroffen. Die Kugel hatte das Gehirn 
durchschlagen und war im Nacken wieder ausgetreten. Schwer verletzt machte er den Polizeischützen nun 
heftige Vorwürfe, daß sie ihn nicht sofort getötet hatten und er schrie immer wieder „Kill me, Kill me!“ Es 
dauerte jedoch noch etwa 30 Minuten, bis sich sein Wunsch erfüllte und Gray seinen Verletzungen erlag. 
   Der wirkliche Grund für die beiden folgenden Massaker liegt bis heute im Unklaren, fest steht nur, daß die 
jeweiligen Täter als „schräge Typen“ galten und geistig nicht ganz auf der Höhe waren, um es mal ganz 
vorsichtig auszudrücken: Bereits mit 18 Jahren erwarb Michael Robert Ryan aus Hungerford bei London 
einen Waffenschein, der ihn zum Besitz einer Schrotflinte berechtigte. Von da an begann er neben 
zahlreichen Waffen auch diverse Militärutensilien zu sammeln. Der Einzelgänger galt als „ruhiger Bursche“, 
der nur aus sich herausging, wenn sich das Gespräch um Waffen drehte. Bei seinem zuletzt ausgeführten Job 

bei der Stadt, erzählte er seinen Kollegen gegenüber die haarsträubendsten 
Geschichten, die voller Lügen und Phantasien seinerseits waren. Angeblich habe 
er ein Waffengeschäft und einen Pilotenschein besessen, war im Orient-Express 
gereist und brüstete sich damit, bei der Armee gewesen zu sein. Auch sei er 
verheiratet und Vater eines Kindes gewesen. Darüber hinaus brachte er 
selbstgebaute Raketen und Bomben mit auf die Arbeitsstelle und zündete diese 
gelegentlich. Nachdem er einigen seiner Kollegen angedroht hatte, sie zu 
erschießen, sollten sie ihn weiterhin einen Lügner nennen, mieden ihn seine 
Mitarbeiter von nun an. Im Juli 1987 wurde Ryan wieder arbeitslos und er 
kassierte von nun an Arbeitslosengeld. Kurz zuvor hatte er noch die staatliche 
Erlaubnis erhalten, zwei Halbautomatische Gewehre kaufen zu dürfen, woraufhin 
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er vermehrt und regelmäßig den Tunnel Rifle and Pistol Club des Wiltshire Shooting Centre in Devizes 
besuchte. Im August 1987 fuhr Ryan mit seinem Auto in einen wenige Meilen von Hungerford entfernt 
liegenden Wald, in den er sich vordem immer wieder zurückgezogen hatte, um dort allein Krieg zu spielen. 
Während er nun durch das Waldgebiet pirschte, entdeckte Ryan plötzlich eine junge Frau, die dort 
gemeinsam mit ihren beiden Kindern ein Picknick veranstaltete. Ryan ging auf die Frau zu, hieß sie, ihre 
Kinder ins Auto zu bringen und führte sie auf eine nahe Lichtung, wo er ihr mit seiner Pistole mehrmals in 
den Rücken geschossen und sie dadurch getötet hatte. Die lebend zurückgelassenen Kinder konnten später 
das Auto verlassen und Hilfe holen. Nachdem Ryan wieder nach Hause gefahren war, erschoß er die beiden 
Familienhunde und kehrte mit einer Tasche voller Munition, einer ärmellosen Kampfanzug-Jacke und einem 
schwarzen Stirnband wieder zu seinem Auto zurück. Ein Nachbar, der das Treiben beobachtet hatte, sagte 
später, daß Ryan aussah „wie Rambo oder einer der verwegenen Soldaten aus dem Fernsehen“. Nachdem 
sein Auto nicht angesprungen war, versuchte er es durch Schüsse in den Tank zum explodieren zu bringen, 
was jedoch mißlang. Daraufhin nahm er einen Kanister mit Benzin aus dem Auto und steckte das Haus in 
Brand, der später auch auf die drei benachbarten Häuser der Häuserreihe übergriff. Mit den beiden Gewehren 
über der Schulter und der Beretta in der Hand machte er sich nun zu Fuß auf den Weg durch Hungerford, 
wobei er auf alles schoß, was sich bewegte, ob Nachbarn, Passanten oder vorbeifahrende Fahrzeuge. 
Während seiner Ballerorgie und nach zahlreichen Opfern war plötzlich seine Mutter wieder aufgetaucht, die 
mit ihrem Auto unterwegs gewesen war. Nachdem man ihr schnell erzählte, was vorgefallen war, rief sie 
„Michael, Michael, Hör auf!“ Sie rannte ihm hinterher und versuchte ihn aufzuhalten. Ryan schoß ihr eiskalt 
in den Unterleib und in den Oberschenkel, um anschließend zu seiner bäuchlings auf der Straße liegenden 
Mutter zu gehen, sie mit zwei weiteren Schüssen in den Rücken zu töten und mit seinem Schauspiel 
fortzufahren. Nachdem er insgesamt 15 Leichen auf den Straßen von Hungerford zurückgelassen hatte, 
verschwand Ryan plötzlich von der Bildfläche, bis er kurz darauf in der Grundschule ausfindig gemacht 
werden konnte. Am Ende einer lang andauernden Konversation, bei der man ihn zur Aufgabe drängen 
wollte, schrie er plötzlich „Es ist komisch. Ich tötete all diese Menschen und habe nun nicht den Mut, mir 
mein eigenes Gehirn wegzublasen!“. Nur Minuten später hörten die Einsatzkräfte schließlich einen letzten 
Schuß, mit dem sich Ryan, der seinen Mut wiedergefunden zu haben schien, selbst tötete. Der Australier 
Martin Bryant  galt schon als Kind als aggressiv, destruktiv und im Umgang mit anderen Kindern sehr 
schwierig. Er selbst hatte keine Freunde, konnte kaum fehlerfrei lesen und schreiben und wurde zudem stets 
von einer Gruppe von Kindern gequält und schikaniert. Im Gegenzug bewarf er andere Kinder mit Steinen, 
fällte Bäume in der Nachbarschaft, band Boote von ihren Ankerplätzen los oder zerstörte die Fruchtbäume 
und Gemüsegärten der Nachbarn. Nachdem ihm ein Psychologe schließlich intellektuelle Benachteiligung, 
persönliches Durcheinander sowie Schizophrenie bescheinigt hatte, wurde Bryant eine Behindertenrente 
bewilligt. Seine Intelligenz wurde bei mehreren Gelegenheiten getestet, wobei der ausgedehnteste Test einen 
IQ von lediglich 66 ergab. Bryant bewegte sich am Rande der intellektuellen 
Unfähigkeit. Nachdem er die Schule abgeschlossen hatte, bekam er eine 
monatliche Rente ausgezahlt. Eines Tages hatte Bryant eine reiche und 
exzentrische Millionärin mittleren Alters kennengelernt, zu der er die erste 
wirkliche Freundschaft zu einem Menschen aufbaute. Sie sah in ihm dagegen 
eine Art Sohnersatz und sie ließ ihn an ihrem Reichtum teilhaben. Schließlich 
zogen sie zusammen in die Nähe von Port Arthur. Nach dem Tod der 
Millionärin, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen war, erbte Bryant 
das gesamte Vermögen der wohlhabenden Dame. Er zog in ein Haus nach 
Hobart, von wo aus er in den nächsten drei Jahren etwa 30 Reisen nach 
Übersee unternahm, sich ansonsten aber mit Fernsehen, Musikhören und 
Trinken die Zeit vertrieb. Seine sexuellen Kontakte beschränkten sich auf Prostituierte, die er sich ins Haus 
bestellte. Einige der Frauen fanden ihn und seine Umgebung allerdings „schaurig und gruselig“. Während 
der letzten zwölf Monate vor seiner Tat war der Alkoholkonsum von Bryant stetig angestiegen, was letztlich 
so weit führte, daß er zum Schluß jeden Tag trank, um, wie er später angab, die Zeit totzuschlagen und sich 
über die Einsamkeit hinwegzutrösten. Angeblich habe er die letzte Zeit, besonders, wenn er allein im Haus 
war, auch vermehrt Stimmen von den Geistern zweier Frauen vernahm, wobei eine davon seiner 
verstorbenen Gönnerin gehörte. Ende April 1996 fuhr Bryant schließlich nach Port Artur, Tasmanien, wo er 
sich in einem Restaurant in der Nähe der von zahlreichen Touristen frequentierten Gefängnisruine aus der 
Kolonialzeit ein ausgedehntes Essen gönnte. Plötzlich stand er auf und schrie die Besucher um sich herum 
an: „Es sind heute wieder eine Menge Wasps (White Anglo-Saxon Protestants) überall – doch es sind nicht 
viele Japaner hier, oder doch?“ Bryant aß schnell auf, schnappte sich seine blaue Tasche inklusiv seiner 
Videokamera und ging ins Cafe zurück. Dort schmiß Bryant seine schwere Sporttasche auf einen 
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leerstehenden Tisch, holte ein halbautomatisches Gewehr heraus und begann kurzerhand auf die Gäste zu 
schießen, wobei er diese meist durch gezielte Kopf- oder Genickschüsse ermordete. In weniger als zwei 
Minuten erschoß Bryant insgesamt 20 Gäste und verletzte zahlreiche andere, bevor er nachlud, das Cafe 
verließ und seinen Weg fortsetzte. Schließlich ging er zu seinem Auto zurück, das auf dem angrenzenden 
Parkplatz abgestellt war und holte aus dem Kofferraum zwei weitere Waffen: ein halbautomatisches 
Selbstladegewehr und eine halbautomatische Schrotflinte. Nun begann Bryant mit seinem furchtbaren 
Versteckspiel in und um einer Reihe von parkenden Bussen, wo er regelrecht Jagd auf die dort wartenden 
Busfahrer machte. Einige seiner Opfer zwang Bryant, sich hinzuknien, bevor er diese durch einen Kopfschuß 
kurzerhand exekutierte. Nebenbei zündete er einige Gebäude, die sich um den Platz herum befanden, an und 
brannte mehrere Autos nieder. Nachdem Bryant auf dem Parkplatz weitere Menschen ermordet hatte, ging er 
zu seinem Auto, stieg ein und fuhr davon. Am Eingangstor von Port Arthur erschoß er kurzerhand die drei 
Insassen eines BMW, zog die Leichen heraus, warf seine Waffen ins Wageninnere und fuhr mit dem 
gestohlenen Auto davon. In einem nur wenige Kilometer entfernten Gästehaus für Touristen angekommen, 
eröffnete er nun wahllos das Feuer auf die vorbeifahrenden Autos. Schließlich übergoß er den BMW mit 
Benzin und zündete den Wagen an. Bryant verschanzte sich derweil im Inneren des Hauses, wo ihm weitere 
Waffen und zahlreiche Munition zur Verfügung standen. In den nächsten Stunden fand die größte 
Polizeiaktion in der Geschichte Australiens statt, bei der mehr als 200 Polizisten und Einsatzkräfte das 
Gästehaus belagerten. Da man nicht wußte, ob Geiseln in der Gewalt des Schützen waren, hielten sich die 
Polizeibeamten und auch die Spezialeinsatzkräfte jedoch stark zurück. In den frühen Morgenstunden des 
folgenden Tages drang plötzlich Rauch aus dem Gästehaus und kurz darauf rannte Bryant, der sich seine 
brennende Kleidung vom Leib riß, ins Freie, wo er endlich festgenommen werden konnte. In dem 
abgebrannten Gästehaus wurden später die Leichen von drei weiteren Menschen gefunden, so daß sein 
Amoklauf letztendlich 35 Menschen im Alter von 3 bis 72 Jahren das Leben gekostet hatte. Martin Bryant 
war nach seiner Verhaftung erneut psychologisch untersucht worden. Sein Umgang mit der Sprache zeigte 
eine starke Limitierung des Vokabulars, was wiederum von einer niedrigen Intelligenz zeugte. Es ließen sich 
jedoch keine Anzeichen oder Symptome einer Geisteskrankheit feststellen. Gutachter bescheinigten ihm 
zwar die Intelligenz eines Elfjährigen, aber auch eine volle Schuld- und Zurechnungsfähigkeit. Er leide 
zudem an Schizophrenie und an dem Asperger Syndrom („unangebrachte Angewohnheiten und 
Tätigkeiten“). Martin Bryant wurde in 72 Fällen des Mordes, versuchten Mordes, schwerer Körperverletzung 
und Brandstiftung angeklagt und anschließend vom Tasmanien Supreme Court in allen Anklagepunkten für 
schuldig befunden, was Bryant lediglich mit einem lauten Lachen quittierte. Im November 1996 verurteilte 
ihn der Richter zu 35mal lebenslänglicher Haft sowie zu zusätzlich 777 Jahren Gefängnis.  
   Zum Schluß werde ich noch auf ein paar kürzere Fälle eingehen, die sich nur schlecht in die eben 
erwähnten und von mir angelegten Kategorien einfügen lassen und die weitere Gründe für verübte 
Massenmorde dokumentieren: An einem späten Nachmittag im Mai 1997 begann der frühere Soldat Genildo 
Ferreira de Franca im brasilianischen Sao Goncalo do Amarante seinen Amoklauf. Zuerst erschoß er einen 
Taxifahrer, von dem er glaubte, daß er der Liebhaber seiner Ex-Frau sei und bemächtigte sich dessen Autos. 
Am Morgen des nächsten Tages fuhr de Franca, bewaffnet mit zwei Pistolen und im Kampfanzug sowie 
einer schußsicheren Weste steckend, zu seiner Ex-Frau, die er zusammen mit deren Eltern kaltblütig erschoß. 
Danach ermordete er seine Ehefrau samt Schwiegermutter und erschoß weitere elf Menschen auf der Straße, 
bis er schließlich seine eigene Tochter sowie ein junges Mädchen als Geiseln nahm und untertauchte. Zur 
Mittagszeit konnte de Franca in einer Keramikziegelfabrik in einem Waldgebiet von etwa 200 
Polizeibeamten umzingelt und gestellt werden. Bei dem folgenden Schußwechsel wurde de Franca 
schließlich getötet, während die beiden Geiseln unverletzt blieben. Unklar blieb, ob er Selbstmord begangen 
hatte oder ob er durch eine Polizeikugel starb. De Franca hatte vor der Tat gehört, daß seine Ex-Frau eine 
Affäre hatte und daß einige Menschen erzählten, er wäre homosexuell. Er ließ eine Liste mit 25 Namen 

zurück, die er ursprünglich allesamt ermorden wollte. Auf der Liste standen die 
Namen derjenigen Personen, von denen er glaubte, daß sie ihn beleidigt und verletzt 
hatten und die deswegen den Tod verdienen sollten, unter ihnen auch der Autofahrer, 
der 1996 seinen Sohn überfahren und getötet hatte sowie seine zweite Frau. Im 
Februar 2002 war der Wachmann Bulelani Vukwane am Haus seiner Ex-Freundin in 
einem Vorort von East London in Südafrika aufgetaucht, in der gerade eine Party im 
Gange war. Er wollte sie überreden, zu ihm zurückzukehren. Nach einem erneuten 
Streit vor der Tür, schoß er ihr schließlich eine Kugel aus kürzester Entfernung in den 
Kopf und tötete sie. Danach lief er zu einer nahegelegenen Bar, wo er auf die 
Eigentümerin feuerte, sie dabei verletzte und einen Gast auf der Rückseite der Bar 
erschoß. Anschließend kehrte Vukwane zum Haus seiner Ex-Freundin zurück und 
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ermordete dort ihren Vater, der vor der Tür aufgetaucht war, um nach dem Rechten zu schauen. 
Anschließend machte er Jagd auf die Gäste und Besucher der Familie, wobei er schrie: „Ich bin gekommen, 
um Schluß zu machen.“ Schließlich zwang er mit Waffengewalt die vier Insassen eines vorbeifahrenden 
Autos, auszusteigen und fuhr anschließend mit dem gestohlenen Auto davon. Vukwane steuerte den Wagen 
nun durch den Ort und feuerte willkürlich auf jede Person, die seinen Weg kreuzte, auf andere Autofahrer 
sowie Fußgänger. Während seines 90minütigem Amoklaufs ermordete er neben seiner Ex-Freundin sowie 
deren Vater noch neun weitere Menschen. Nachdem ihn die Polizisten schließlich umstellt hatten, jagte sich 
Vukwane mit seiner Pistole selbst eine Kugel in den Kopf. Das Motiv seiner Tat war vermutlich der 
Umstand, daß ihn seine Freundin verlassen hatte. Am Tag vor dem Massaker war es zwischen den beiden zu 

einem Streit gekommen, an dessen Ende seine Freundin die Beziehung zu Vukwane 
beendete. Im Januar 1948 betrat Sadamichi Hirasawa eine Filiale der Teikoku Ginko 
Bank in Tokio, die in Kürze schließen wollte. Hirasawa gab sich dort als Beamter des 
staatlichen Gesundheitswesens aus, der den Auftrag erhalten habe, das Bankpersonal 
gegen die in der Nachbarschaft ausgebrochene Ruhr zu schützen. Die 16 Mitarbeiter 
stellten sich brav auf und tranken pflichtbewußt das Gebräu, welches ihnen der 
Beamte gab. Zehn der Personen starben sofort, zwei weitere Opfer verendeten später 
in einem Krankenhaus an den Folgen der ihnen von Hirasawa zugefügten Zyanid-
Vergiftung. Nachdem er das Bankpersonal außer Gefecht gesetzt hatte, nahm 
Hirasawa soviel Geld, wie er mit den Händen tragen konnte und flüchtete. Aufgrund 
einer Narbe unter seinem Kinn konnte der Täter jedoch identifiziert und anschließend 

verhaftet werden. Nach seiner Festnahme gestand er den Überfall und die Morde, woraufhin er zum Tode 
durch den Strang verurteilt worden war. Nach mehr als 30 Jahren im Todestrakt, bewilligte ihm der Kaiser 
letztlich eine Amnestie, so daß Hirasawa friedlich in einem Gefängniskrankenhaus im Alter von 95 Jahren 
sterben konnte. Da soll doch mal einer sagen, im Knast wird man nicht alt…Im September 2002 hatte die 
Polizei den in Qiaolin wohnhaften Chen Zhengping, Besitzer eines Imbißstandes, in einem Zug in der 
zentralchinesischen Provinz Henan verhaftet und nach Nanjing zurückgebracht, wo man ihn einem Verhör 
unterzog. Schließlich gestand er, einen Tag vor seiner Verhaftung, Rattengift in das Essen eines 
Konkurrenten getan zu haben, wodurch 38 Menschen getötet und weitere etwa 300 Personen vergiftet 
wurden. Er gab an, daß er neidisch auf dessen Erfolg gewesen war und er den Konkurrenten deshalb auch 
gehaßt habe. Aus diesem Grund habe Chen das Rattengift in das in einer Bar vordem zubereitete Essen 
hineinpräpariert, die den Milk Shop seines Konkurrenten belieferte. Die meisten Opfer waren Schulkinder, 
die an dem Imbiß frühstückten, Bauarbeiter, Anwohner und ein Dutzend Soldaten. Noch im selben Monat 
sprach das Volksgericht Chen Zhengping schuldig, das Essen vergiftet zu haben und verurteilte ihn zum 
Tode. Nur zwei Wochen später wurde Chen Zhengping hingerichtet. An einem Nachmittag im Oktober 1999 
wanderte Ahmed Bragimov durch eine kleine Stadt in Tschetschenien und feuerte dort gezielt auf die 
russischen Einwohner, wobei er letztlich 34 von ihnen tötete. Die Leichen ließ er in ihren Vorgärten, auf den 
Wegen sowie auf den verschmutzten Straßen zurück. Während seiner Bluttat schrie er angeblich rassistische 
Bemerkungen heraus und gelobte, so viele Russen wie möglich zu ermorden. Die Schießerei endete erst, als 
Bragimov von mehreren Stadtbewohnern eingefangen und schließlich zu Tode geprügelt wurde. Bragimov 
galt als „Wahhabist“, die Bezeichnung für einen islamischen Fundamentalisten im Kaukasus. Um beim 
Thema ehemalige Sowjetunion zu bleiben: Im Juni 1997 ermordete der russische Soldat Artur Vaginov  auf 
einem Militärposten in der Region von Abkhazia in Georgien, zehn seiner schlafenden Kameraden, bevor er 
sich selbst mit seiner Waffe das Leben nahm. Vaganov schoß auf insgesamt 13 Militärangehörige, die gerade 
in ihren Betten schliefen. Zehn der Soldaten wurden sofort getötet, die drei anderen Kameraden konnten den 
Angriff schwer verletzt überleben. Ein Vorgesetzter gab später zu Protokoll, daß Vaganov zum Tatzeitpunkt 
wahrscheinlich betrunken war, er das Massaker aber schon im Voraus geplant und die Waffen seiner 
Kameraden unbrauchbar gemacht hatte, in dem er die Munition aus deren auf dem Stützpunkt gelagerten 
Waffen entfernte. Vaganov galt als friedlicher Typ, der den spärlichen Wehrsold seiner Tante zukommen 
ließ, um sie damit etwas zu unterstützen. Nachdem er zwei Jahre ohne Zwischenfälle bei der Armee gedient 
hatte, sollte er im April 1997 entlassen werden. Aus was für Gründen auch immer, landete Vaganov jedoch 
als Militärangehöriger einer Friedenstruppe in der georgischen Region Abkhazia. Die zehn Morde waren 
vermutlich die Antwort auf seine unfreiwillige Versetzung. Nachdem sich der koreanische Polizist Woo 
Bum-Kon aus Kyongsang Namdo im April 1982 nach Dienstschluß noch auf der Polizeistation betrunken 
hatte, kehrte er nach Hause zurück. Dort hatte er dann seiner Freundin die Nase blutig geschlagen und sich 
im Anschluß daran hingelegt, um seinen Rausch auszuschlafen. Bei dem Versuch, eine Fliege zu erschlagen, 
die auf dem Brustkorb des Schlafenden saß, riß die junge Frau ihren Freund versehentlich aus dem Schlaf, 
woraufhin ein Streit zwischen dem Paar ausbrach. Kurz darauf verließ Woo Bum-Kon wutentbrannt die 
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Wohnung, um zur Polizeistation zurückzugehen. Während seine dort diensthabenden Kollegen gerade bei 
einer Besprechung waren, bewaffnete er sich kurzerhand mit zwei Karabinern und rund 180 Schuß Munition 
und verließ damit die Polizeistation. Anschließend brach er noch schnell in ein Reservelager der Armee ein 
und stahl dort sechs Handgranaten, bevor er sich am späten Abend auf seinen blutigen Weg machte. Zu Fuß 

durchschritt er nun fünf der umliegenden Dörfer und schoß dort auf alles, was sich 
bewegte, wobei er gelegentlich auch von den Handgranaten Gebrauch machte. Die 
Leiche von Woo Bum-Kon wurde am frühen Morgen des nächsten Tages in einem 
abgelegenen Bauernhaus aufgefunden. Neben ihm lagen die Leichen von drei 
Angehörigen jener Familie, die in dem Haus gewohnt hatten. Der betrunkene Ex-
Marineinfanterist hatte zum Schluß seines achtstündigen Tobsuchtanfalls schließlich 
zwei Handgranaten gezündet und sich selbst in die Luft gesprengt, wobei er ferner 
noch drei weitere Menschen mit in den Tod riß. Lediglich vier Patronen sowie eine 
einzige Handgranate konnten später noch gefunden werden. Mit dem Rest hatte Woo 
Bum-Kon insgesamt 57 unschuldige Menschen ermordet. Zudem wurden 37 weitere 
Menschen verletzt, darunter auch seine Freundin. Diese gab später an, daß Woo unter 

einem Minderwertigkeitskomplex und unter den Bemerkungen und Kommentaren der Dorfbewohner litt, 
weil das Paar in wilder Ehe zusammenlebte. Sie beschrieb ihn zudem als „ein wenig exzentrisch“. Na, wenn 
das mal keine Entschuldigung ist! Auch Mohammed Yaqub erschoß bei einem Wutanfall im Juni 1997 in 
der Region Kashmir in Pakistan zehn Menschen, nachdem sich sein Neffe der Aufforderung widersetzt hatte, 
einen Baum zu fällen. Yaqub ermordete seinen Neffen mit einer automatischen Waffe, bevor er das Feuer 
auf weitere Familienmitglieder und auf herumstehende Passanten eröffnete. Kurz nach der Schießerei ergab 
sich Yaqub der Polizei. 


